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Kurzbeschreibung
Kaitlyn, Rob, Gabriel, Lewis und Anna sind auf der Flucht vor Mr Zetes. Ihr Ziel: Ein geheimnisvoller Ort, den sie nur aus ihren Träumen kennen – und der ihnen die Erlösung von einem tödlichen Bann verheißt. Doch auf dem gefährlichen Weg dorthin können sie niemandem trauen außer sich selbst. Da entdeckt Kaitlyn, dass auch Gabriel ein dunkles Geheimnis hütet ...  
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KAPITEL EINS

»Beeilt euch! «, keuchte Kaitlyn, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, und fügte mit ihrer mentalen Stimme hinzu: Macht schon!

Aus vier verschiedenen Richtungen kamen Bestätigungen, die nicht weniger nachdrücklich klangen als Kaits Appell. Sie spürte sie mit einem Sinn, der nicht zu den fünf natürlichen zählte.

Die Telepathie war schon etwas Sonderbares.

Manchmal wirkte sie geradezu tröstlich. In diesem Moment war Kait dankbar, Robs Gegenwart zu spüren. Sie war wie ein intensives goldenes Leuchten, das sie mit Wärme und Ruhe erfüllte. Kait spürte ihn im Nebenzimmer, wo er ohne Hektik die Schubladen leerte und Jeans und Socken in eine Segeltuchtasche packte.

Alle wollten möglichst schnell weg aus dem Institut.

So war das eigentlich nicht geplant gewesen, denn immerhin waren die fünf Jugendlichen gekommen, um an einem einjährigen Forschungsprojekt teilzunehmen. Kaitlyn hatte vorgehabt, das Zetes-Institut
im folgenden Frühjahr mit einem College-Stipendium in der Tasche zu verlassen. Auf einer festlichen Verabschiedung sollte ihr Vater stolz den Highschool-Abschluss seiner Tochter feiern. Stattdessen musste sie sich mitten in der Nacht ins Haus schleichen, ihr Hab und Gut zusammensuchen und verschwinden, ehe Mr. Zetes sie erwischte – Mr. Zetes, der Chef des Instituts, der ein paranormales Einsatzkommando aus ihnen machen und sie an den Meistbietenden verschachern wollte.

Im Moment allerdings wünschte er ihnen wahrscheinlich nur den Tod, denn sie hatten herausgefunden, was er vorhatte, sich gewehrt und ihn außer Gefecht gesetzt – so unwahrscheinlich das auch klang, wenn man bedachte, über welche geballte Macht Mr. Zetes verfügte. Sie hatten ihn tatsächlich überwältigt und in den geheimen Kellerräumen seines Hauses in San Francisco bewusstlos zurückgelassen.

Wenn er aufwachte, war sein Zorn sicher so gewaltig, dass er sie auf der Stelle umbringen würde.

»Was nimmst du mit?«, fragte Anna, und ihre für gewöhnlich ruhige Stimme klang ein wenig gehetzt.

»Ich weiß nicht. Kleider, warme Kleider, glaube ich. Wir wissen ja nicht, wo wir nachts schlafen.« Kate wiederholte diesen letzten Gedanken auch mental, damit Rob, Lewis und Gabriel ihn ebenfalls hören konnten. Warme Kleider einpacken!


Kalt und düster wie die Nacht antwortete eine telepathische Stimme: Und Geld. Nehmt alles Geld mit, das ihr finden könnt.

»Unser Gabriel denkt einfach immer praktisch«, murmelte Kaitlyn, warf ihren Geldbeutel in die Reisetasche und packte Jeans, Pullover und Unterwäsche obendrauf. Sie nahm ihren Glücks-Hunderter aus dem Schmuckkästchen auf der Kommode und stopfte ihn sich in die Jackentasche.

»Was noch?«, fragte sie laut. Ohne nachzudenken packte sie die abwegigsten Sachen ein: die goldbestickte Kordmütze, die Halskette ihrer Mutter, den Krimi, den sie gerade las. Am Ende stopfte sie noch ihr kleinstes Skizzenbuch und die Kunststoffschachtel mit den Ölkreiden und Buntstiften dazu. Ihr Malwerkzeug konnte sie auf keinen Fall zurücklassen – eher hätte sie auf ihre Kleider verzichtet.

Kaitlyns Bilder waren schließlich nicht nur ein Zeitvertreib, sondern bargen eine tiefere Bedeutung in sich, denn mit ihnen ließ sich die Zukunft vorhersagen und die Vergangenheit erklären.

Beeilung, schnell, dachte sie.

Anna betrachtete zögernd die schwarze Vogelmaske an der Wand. Rabe, das Totem ihrer Familie, war zu groß, um ihn mitzunehmen.

»Anna …«

»Ich weiß.« Anna fuhr mit den schlanken Fingern
über den Schnabel der Rabenmaske und wandte sich ab. Sie lächelte Kaitlyn an, doch ihre dunklen Augen über den hohen Wangenknochen blieben ernst. »Gehen wir. «

»Warte – Seife.« Kait stürzte ins Badezimmer, schnappte sich die Seife und erhaschte dabei einen kurzen Blick in den Spiegel. Annas Abgeklärtheit ging ihr völlig ab. Ihr langes rotes Haar fiel ihr in wilden Locken über den Rücken, die Wangen waren gerötet und die grünen Augen mit den merkwürdigen dunklen Ringen um die Iris blickten ihr herausfordernd entgegen. Sie sah aus wie eine wilde Hexe.

»Okay«, sagte Rob, als sie sich im Flur trafen. »Seid ihr alle fertig?«

Hier sind sie, dachte Kaitlyn, die vier Menschen, die mir näherstehen, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Rob Kessler, der aus Wärme und Licht zu bestehen schien mit seinem goldblonden Haar und den bernsteinfarbenen Augen. Gabriel Wolfe, arrogant und gut aussehend. Anna Eva Whiteraven, die noch in schwierigsten Situationen Gelassenheit und Ruhe verströmte. Lewis Chao, dessen mandelförmige Augen aufgeregt blitzten und der sich seine Baseballmütze falsch herum aufs glatte schwarze Haar gesetzt hatte.

Dank Gabriel waren die fünf über ein telepathisches
Netz miteinander verbunden, das sich nicht mehr lösen ließ. Keiner von ihnen würde je wieder ganz für sich allein sein, es sei denn, sie fanden heraus, wie sie die Verbindung kappen konnten.

»Ich will unten noch etwas mitnehmen«, sagte Gabriel.

»Ich auch«, sagte Rob, »aber dafür brauche ich deine Hilfe, Lewis. Gehen wir. Alles in Ordnung, Kait?«

»Nur etwas außer Atem«, sagte Kaitlyn. Ihr Herz hämmerte, und sie war so zittrig, dass sogar ihre Beine bebten.

Mit der Höflichkeit des Südstaaten-Gentlemans aus North Carolina nahm ihr Rob die Reisetasche ab. Einen kurzen Moment berührten sich ihre Hände. Seine starken Finger umfassen die ihren.

Es wird alles gut. Seine Worte waren nur für sie bestimmt.

Das Glücksgefühl, das Kaitlyn erfasste, tat schon fast weh. Um Himmels willen, nicht jetzt, dachte sie und ignorierte die Funken, die bei der Berührung sprühten.

»Pass nur auf, du … Heiler«, neckte sie ihn und ging die Treppe hinunter.

Lewis konnte sich nicht losreißen. »Mein Computer«, sagte er traurig. »Meine Stereoanlage, mein Fernseher …«

»Dann nimm den Krempel doch mit«, forderte
Gabriel ihn gehässig auf. »Unauffälliger geht es ja wohl nicht. «

»Macht schnell«, rief Rob und fügte hinzu: »Lewis, kommst du bitte mit?«

Kait folgte den beiden. »Was hast du vor?«

»Ich nehme die Akten mit«, sagte Rob finster. »Lewis, kannst du die Geheimtür öffnen?«

Natürlich, dachte Kaitlyn, Mr. Zetes’ Unterlagen, die in dem Geheimbüro im Keller lagen. Sie enthielten einiges an Informationen, viele rätselhaft, andere eindeutig belastend.

»Aber was können wir damit anfangen? Wem sollen wir sie zeigen?«

»Weiß ich nicht«, sagte Rob. »Aber ich will sie trotzdem mitnehmen. Sie beweisen, was er vorhat.«

Lewis fuhr mit den Fingern sanft über die dunkle Holztäfelung an der Wand. Kaitlyn spürte, was er tat, wie er den Öffnungsmechanismus geistig ortete. »Auf Befehl ist das gar nicht so einfach«, murmelte er, doch dann klickte es, und das Holzpaneel schob sich zur Seite.

»Macht über Materie«, sagte Rob grinsend.

Beeilung, mahnte Kait.

Sie wartete nicht, bis er im schwach beleuchteten Keller verschwand, sondern ging ins Labor, wo Anna gerade einen kleinen Drahtkäfig öffnete.

»Komm schon«, sagte sie. »Komm raus, Georgie-Maus.
Raus mit dir, Sally-Maus …« Sie öffnete ein Fenster und entließ die Mäuse in die Freiheit.

»Du lässt sie frei?«

»Nein, ich schicke sie raus. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich ein nettes Feld suchen. Wer weiß, was Mr. Z mit ihnen anstellen würde«, sagte Anna. »Sogar Joyce traue ich mittlerweile alles zu.« Joyce Piper war die Parapsychologin, die das Zetes-Institut leitete und die fünf Probanden ausgesucht hatte. Wie sich herausgestellt hatte, steckte sie mit Mr. Zetes unter einer Decke. Sie alle fühlten sich von Joyce betrogen.

»Okay, aber mach schnell. Wir haben wirklich keine Zeit«, sagte Kait und lief zurück in die Diele. Lewis drehte unruhig seine Baseballmütze hin und her.

Durch die Glaswand sah sie, dass Gabriel in Joyce’ Zimmer gerade deren Geldbeutel durchsuchte.

Gabriel!, rief sie. Sie spürte, wie ihr Entsetzen im telepathischen Netz widerhallte, und versuchte, die Wirkung abzuschwächen.

Gabriel warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Wir brauchen Geld.«

»Aber du kannst doch nicht …«

»Warum denn nicht?«, konterte er. Seine grauen Augen wirkten jetzt fast schwarz.

»Weil es nicht … es ist nicht …« Kaitlyns Widerstand schmolz. »Es ist unrecht«, sagte sie schwach.


Gabriel wusste mit solchen Kategorien nichts anzufangen.

»Joyce ist gegen uns«, sagte er kurz. »Wenn sie nicht gewesen wäre, müssten wir nicht mitten in der Nacht hier abhauen. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. Das ist dir doch klar, oder nicht, Kait?«

Es war gefährlich, Gabriel länger in die Augen zu sehen. Kaitlyn wandte sich schweigend ab, drehte sich dann aber noch einmal um und zischte: »Na gut, aber nimm keine Kreditkarten mit. Die lassen sich zurückverfolgen. Und sag Rob nichts, sonst rastet er aus. Mach schnell.«

Erbarmungslos pochte das letzte Wort im Rhythmus ihres Pulsschlags in ihrem Kopf: Schnell, schnell, schnell. Sie hatte das Gefühl – nein, es war Gewissheit – , dass jede Sekunde, die sie sich hier aufhielten, zu lang war.

Eine Vorahnung? Aber diese Art von Vorahnungen hatte sie doch gar nicht. Nur über das Malen und Zeichnen konnte sie sich ein Bild von der Zukunft machen.

Schnell. Schnell. Schnell.

Vertrau auf dein Gefühl, dachte sie plötzlich

»Gabriel«, drängte sie, »wir müssen jetzt los.« Und innerlich warnte sie auch die anderen: Lewis, Rob, Anna – wir müssen gehen! Jetzt, sofort! Etwas wird passieren. Ich weiß nicht, was, aber wir müssen hier raus …


»Immer mit der Ruhe.« Erst als sie Gabriels Hand auf dem Arm spürte, merkte sie, wie aufgewühlt sie war.

»Mit mir ist alles in Ordnung. Aber Gabriel, wir müssen weg hier …«

Er sah ihr kurz in die Augen und nickte dann. »Wenn du das Gefühl hast, dann nichts wie los. «

In diesem Moment kam Rob mit einem Arm voller Aktenmappen durch die Geheimtür. Anna stand in der Tür zum Labor.

»Was ist los? Kommt jemand?«, fragte Rob.

»Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass wir uns beeilen müssen …«

»Wir nehmen Joyce’ Auto«, sagte Gabriel.

Rob zögerte und nickte dann. »Kommt schon, wir gehen durch die Hintertür.« Er scheuchte Lewis und Anna vor sich her. Kaitlyn folgte ihm in dem Bewusstsein, dass sie gar nicht schnell genug verschwinden konnten.

»Wir nehmen das Auto nur, um hier wegzukommen«, sagte Rob gerade, da schoss Kaitlyn ein Schwall Adrenalin durch den Körper. In ihrem Mund hinterließ er den metallischen Geschmack von Angst.

Die Vordertür sprang auf.




KAPITEL ZWEI

Kaitlyn sah sich um.

Mr. Zetes.

Die Außenbeleuchtung beschien ihn von hinten, sodass er als dunkle Silhouette zu sehen war, doch Kait konnte trotzdem sein Gesicht erkennen. Als sie vor einer guten Woche im Institut eingetroffen war, hatte sie Mr. Zetes als freundlichen, aristokratisch wirkenden älteren Herrn kennengelernt, der sie an den Großvater des kleinen Lord Fauntleroy erinnerte. Jetzt wusste sie, wer er wirklich war.

Sein löwenartiger Kopf mit dem dichten weißen Haar war die Verkörperung des Bösen, und seine stechenden dunklen Augen schienen zu brennen wie …

… wie die eines Dämons, dachte Kaitlyn. Nur, dass er kein Dämon war, sondern ein wahnsinniges Genie. Wir müssen weg hier.

Sie standen alle da wie angewurzelt. Auch Gabriel, der Mr. Zetes am nächsten war, hatte sich zu ihm umgedreht. Etwas an dem alten Mann hielt sie in seinem Bann, machte sie willenlos.


Die Angst lähmte sie.

Sieh ihn nicht an, sagte Rob in Kaitlyns Kopf, doch seine Stimme war schwach und fern. Viel stärker war das Entsetzen, das im Netz widerhallte.

»Kommt her«, sagte Mr. Zetes. Seine Stimme war kraftvoll und gebieterisch. Er tat einen Schritt nach vorn, und Kaitlyn konnte ihn nun im Licht der Flurbeleuchtung deutlich sehen. In seinem dichten weißen Haar und an dem gestärkten Hemdkragen klebte Blut. Das war eine Folge von Gabriels geistiger Attacke, die Zetes das Bewusstsein geraubt hatte. Doch nun war Gabriel erschöpft …

Als sei er Teil des Netzes und könne ihre Gedanken hören, sagte Mr. Zetes: »Ihr seid alle müde. Ich glaube nicht, dass ihr eure Kräfte heute noch nutzen könnt. Wie wäre es, wenn wir uns hinsetzen und miteinander reden würden?«

»Wir haben nichts zu bereden«, stieß Kaitlyn hervor, der die Furcht nur vorübergehend die Sprache verschlagen hatte.

»Oh doch, wir müssen über eure Zukunft reden«, sagte Mr. Zetes. »Ich gebe zu, dass ich heute Abend ziemlich hart mit euch umgegangen bin. Es war ein Schock für mich, dass ihr ein telepathisches Netz aufgebaut habt. Aber ich glaube immer noch, dass wir zusammenarbeiten können. Wir finden heraus, wie wir die Verbindung lösen können …«


»Sie meinen, ohne dass Sie einen von uns umbringen müssen?«, fragte Kait schneidend.

Lass dich nicht auf eine Diskussion mit ihm ein, schnitt Gabriels kalte Stimme durch die Angst, die klirrend im Netz vibrierte. Ihr vier geht schon mal vor, durch die Hintertür. Ich halte ihn hier fest.

»Nein«, brach es laut aus Kaitlyn heraus. Ungeachtet der Gefahr musste sie auf ihr Gefühl vertrauen. Gabriel, der immer behauptet hatte, dass er sich aus niemandem etwas machte, riskierte schon wieder seinen Hals für sie.

Doch da setzte er sich schon in Bewegung und stellte sich genau zwischen die anderen vier und Mr. Zetes. Kaum war ihnen der Blick auf das Gesicht des alten Mannes verstellt, löste sich ihre Erstarrung.

Aber wir können dich nicht hierlassen, beschwor Kait Gabriel. Du bist heute Abend schon einmal fast ums Leben gekommen.

Gabriel erwiderte nichts. Seine Haltung glich der eines Wolfes, und er war ganz auf Mr. Zetes konzentriert. Kessler, bring sie raus. Ich kümmere mich um den Alten.

Oh nein!, zischte Robs mentale Stimme. Keiner bleibt hier. Merkst du nicht, dass er uns hier festhalten will? Dabei wissen wir nicht einmal, wo Joyce ist.

Er hatte recht. Es war womöglich eine Falle.

»Kommt!«, rief Kaitlyn gleichzeitig mental und
laut, doch da tauchte in der Küche schon eine weitere Gestalt auf. Jemand packte sie an den Armen.

»Loslassen!«

Kait trat kreischend mit den Füßen um sich. Schreie klangen ihr in den Ohren. Vor sich sah sie ein wutverzerrtes Gesicht.

Joyce Pipers glattes blondes Haar war schweiß- und blutverklebt. Über die Wangen zogen sich Striemen getrockneten Blutes. Ihre aquamarinfarbenen Augen blitzten hasserfüllt, der Mund war hässlich verzerrt.

Oh Gott, sie will mich umbringen. Sie will mich wirklich umbringen. Ich habe ihr vertraut, dabei ist sie völlig wahnsinnig. So wahnsinnig wie Mr. Zetes.

Jemand zog sie von Joyce weg und schubste sie durch die Küche zur Hintertür. Robs Stimme erhob sich über den allgemeinen Tumult.

»Renn, Kaitlyn! Los! Rennt alle!«

Kaitlyn sah sich kurz um und erhaschte einen Blick auf Rob und Gabriel. Sie rangen mit Joyce, und Mr. Zetes kam näher, unterdrückten Zorn im Gesicht. Dann rannte sie los, gefolgt von Lewis und Anna. Erst als sie an der Hintertür war, merkte sie, dass sie ihre Tasche noch in der Hand hatte. Sie stellte sie ab und öffnete die Tür.

Vor ihr stand Mr. Zetes’ Chauffeur und versperrte ihr den Weg.

Auf ihn!


Kaitlyn war sich nicht sicher, von wem der Ruf kam, doch Anna, Lewis und sie griffen gemeinsam an. Es war, als dächten sie plötzlich alle dasselbe, drei Körper ein Geist. Lewis senkte den Kopf und rammte ihn dem Mann in den Magen. Kait schnappte sich die Reisetasche und schleuderte sie dem Chauffeur an den Hinterkopf. Anna versetzte ihm einen Fußtritt gegen das Schienbein. Der Mann stürzte, und die drei rannten los, stolperten zu dem grünen Cabrio, das hinter dem Haus stand.

Es war Joyce’ Auto, mit dem die fünf schon von Mr. Zetes’ Haus zum Institut zurückgefahren waren. Der Schlüssel steckte noch.

»Steigt hinten ein«, rief Kaitlyn Lewis und Anna zu und warf ihre Tasche in den Kofferraum. Rob! Gabriel! Kommt raus! Kommt, wir können los!

Sie stieg ein, machte den Motor an und legte den Gang ein. Sie war keine besonders gute Fahrerin, denn zu Hause in Ohio hatte sie nicht viel üben können. Der Kies spritzte unter den Rädern weg, als sie das Cabrio schwungvoll wendete.

»Licht … «, keuchte Lewis. Kait tastete nach dem Schalter und legte ihn um. Das grelle Scheinwerferlicht fiel auf den Chauffeur, der schon wieder auf den Beinen war und mitten auf dem Weg stand. Kaitlyn fuhr direkt auf ihn zu. Sie hörte einen Schrei, doch dann schien alles wie in Zeitlupe zu geschehen. Der
Mund des Chauffeurs war aufgerissen. Endlose Millisekunden stand er so da und ließ das Auto immer näher kommen, bis er sich endlich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte. In diesem Augenblick stürzten Rob und Gabriel durch die Hintertür.

Einsteigen! Rob und Gabriel sprangen durch die Beifahrertür ins Auto. Gabriel kletterte, während Kaitlyn losfuhr, nach hinten. Kaitlyn wartete nicht, bis sie sich sortiert hatten, sondern gab Gas.

Schnell, dachte sie, oder vielleicht dachte es auch jemand anders. Schnell, schnell, schnell, schnell.

Als sie die Straße erreichten, quietschten die Reifen, und das Auto schoss davon, weg von dem lila Haus, dem Zetes-Institut für Parapsychologie.

Kaitlyn war erleichtert, als sie an Tempo gewannen. Sie überfuhr Stoppschilder, raste mit quietschenden Reifen durch die Kurven. Sie wusste nicht einmal, wo sie hinfuhren. Sie wollte nur möglichst schnell, möglichst weit weg.

»Kait.« Das war Rob, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß und sich die Aktenmappen an die Brust drückte.

Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Kait.

Kaitlyns Atem raste. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie waren mittlerweile auf der El Camino Real, der Hauptstraße von San Carlos.

Kait, ruhig, wir sind ihnen entkommen. Es ist alles in
Ordnung. Seine Finger schlossen sich um ihren Arm, und er wiederholte laut: »Es ist alles in Ordnung.«

Kaitlyns Atmung beruhigte sich langsam und sie lockerte den Griff um das Lenkrad. »Ist bei euch alles okay, Jungs?«

»Klar«, sagte Rob. »Gabriel hat ihnen noch mal eine verpasst. Die liegen bewusstlos in der Küche.« Er drehte sich um. »Gut gemacht! «

»Das ehrt mich ungemein.« Gabriel setzte Robs warmer Stimme seine ganze Kälte entgegen, doch im Netz war auch seine tiefe Erschöpfung zu spüren.

»Du bist ja fix und fertig«, sagte Rob. »Soll ich …«

Nein, lehnte Gabriel das Angebot kategorisch ab.

Kaitlyn sank der Mut. Noch vor einer Stunde war Gabriel bereit gewesen, Robs Hilfe und ihrer aller Energie anzunehmen. In Mr. Zetes’ Haus hatte er es zugelassen, dass Rob seine Heilkräfte wirken ließ, die Energie der vier kanalisierte und Gabriel das Leben rettete. So viel Vertrauen hatte Gabriel wahrscheinlich noch niemandem entgegengebracht. Sie waren zu ihm durchgedrungen, hatten seine Mauern niedergerissen. Doch jetzt …

Gabriel zog sich wieder in sich zurück, schloss die anderen aus, tat so, als habe er nichts mit ihnen zu schaffen. Und sie konnten nichts dagegen ausrichten.

Kaitlyn versuchte es trotzdem. Gabriel schien ihr
gegenüber zugänglicher, oder zumindest hörte er sich an, was sie zu sagen hatte. »Du musst zu Kräften kommen«, begann sie und versuchte, im Rückspiegel seinen Blick festzuhalten.

Lass mich in Ruhe, unterbrach er sie schroff.

Kait empfing das Bild einer hohen Mauer mit einem Stacheldraht obendrauf. Gabriel versuchte, seine Verletzlichkeit vor den anderen zu verbergen. Er würde es nicht zugeben, doch Kaitlyn wusste, dass er nie wieder in Robs Schuld stehen wollte.

Annas bedachte Stimme durchbrach ihre Gedanken. »Wo fahren wir hin?«

Das war eine gute Frage. Kaitlyns Herz begann wieder zu hämmern. »Ich weiß es nicht. Was meint ihr, wo können wir denn hin?«

Es herrschte betroffenes Schweigen. Bis auf Lewis kannte sich in der Gegend von San Francisco niemand aus.

»Tja, hm«, sagte Lewis. »Na ja, in die Stadt wollen wir jedenfalls nicht, oder? Meine Eltern leben oben in Pacific Heights, aber …«

»… dort wird Mr. Z zuerst nach uns suchen«, sagte Rob. »Nein, wir waren uns ja schon einig, dass wir nicht zu unseren Eltern können. Wir brächten sie nur in Schwierigkeiten.«

»Die Wahrheit ist«, begann Gabriel, »dass wir nicht wissen, wo wir hinsollen.«


»Das ist jetzt auch egal«, warf Kaitlyn ein. »Im Moment müssen wir nur entscheiden, was wir als Nächstes tun. Es ist zwei Uhr nachts, es ist dunkel, es ist kalt, und Mr. Zetes wird uns bald auf den Fersen sein …«

»Da hast du recht«, sagte Gabriel. »Und er wird uns wahrscheinlich auch noch die Polizei auf den Hals hetzen, wenn er aufwacht. Immerhin sind wir mit einem gestohlenen Auto unterwegs.«

»Dann hauen wir lieber ganz schnell aus San Carlos ab«, meldete sich Lewis. In seiner Stimme schwang Panik mit. »Nimm den Highway 101, Kait, Richtung Norden.«

Kaitlyn bog auf die Schnellstraße ab. Ihr war klar, dass die anderen ihre Nervosität spürten, doch niemand verlor ein Wort darüber.

»Also, sehen wir mal … wir wollen nicht nach San Francisco. Gut, dann fahren wir über die San-Mateo-Brücke. Auf der anderen Seite der San Francisco Bay nimmst du die 880 nach Norden. Das ist die East Bay, weißt du, Richtung Hayward und Oakland.«

Die Brücke über der Bucht war anfangs breit, verjüngte sich aber zu einem schmalen Betonstreifen, der über das dunkle Wasser führte. Nach wenigen Minuten bogen sie auf die andere Schnellstraße ab.

»Gut gemacht«, sagte Rob leise. Sein Lob wirkte auf Kaitlyn wie ein wohliger warmer Schauer. »Achte
jetzt darauf, dass du nicht zu schnell fährst. Wir dürfen nicht auffallen. «

Kaitlyn nickte und achtete darauf, dass der rote Zeiger des Tachometers immer knapp unter neunzig Stundenkilometern blieb. So waren sie noch keine zwei Minuten gefahren, als Lewis sagte: »O-oh.«

»Was, o-oh?«, fragte Kaitlyn angespannt.

»Da ist ein Auto hinter uns, eins mit Geweih«, sagte Anna.

»Mit Geweih?«

»Polizeischeinwerfer«, sagte Lewis. Seine Stimme klang dünn.

Rob blieb ruhig. »Keine Panik. Du fährst nicht zu schnell, und Mr. Z ist wahrscheinlich noch gar nicht bei Bewusstsein. Die halten uns bestimmt nicht an.«

Doch auf dem Dach des Autos hinter Kaitlyn begannen die Lichter blau und gelb zu blinken.

Kaitlyns Magen hob sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Ist jetzt ein bisschen Panik erlaubt?«, keuchte Lewis. »Ich dachte, du hättest gesagt, Mr. Z wäre noch gar nicht bei Bewusstsein. «

»Eins haben wir nicht bedacht«, warf Anna ein. »In seinem Haus in San Francisco, als er das erste Mal zu Bewusstsein kam, hatte er alle Zeit der Welt, die Polizei anzurufen und das Auto als gestohlen zu melden …«


Kait verspürte den Impuls zu fliehen. Zu Hause in Ohio war sie schon ein paarmal vor der Polizei davongelaufen, wenn man sie mal wieder dazu bringen wollte, in einem aktuellen Fall eine Vorhersage zu machen. Doch damals war sie zu Fuß unterwegs gewesen, draußen auf dem Lande rund um Thoroughfare. Und man hatte sie nicht wegen eines Verbrechens gesucht.

Jetzt saß sie in einem gestohlenen Auto und hatte sich soeben der Beihilfe zur Körperverletzung schuldig gemacht.

Und außerdem hast du auch noch mich dabei, und ich verstoße gegen meine Bewährungsauflagen, hörte sie Gabriel in ihrem Kopf sagen. Schon vergessen? Ich darf das Institut nur verlassen, um in die Schule zu gehen.

»Oh Gott«, sagte Kaitlyn laut. Mit schweißnassen Händen umklammerte sie das Lenkrad. Der Wunsch, einfach das Gaspedal durchzudrücken und abzuhauen, wuchs beständig.

»Nein«, sagte Rob eindringlich. »Wir werden ihnen nicht entkommen können, und das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist eine wilde Verfolgungsjagd. «

»Was machen wir dann?«, fragte Anna.

»Rechts ranfahren.« Rob sah Kait an. »Halt an, und wir reden mit ihnen. Ich zeige ihnen die hier.« Er deutete auf die Akten. »Und wenn sie uns auf die Polizeistation bringen, bekommen es alle zu sehen.«


Kait fühlte eine Woge der Ungläubigkeit. »Machst du Witze?«, fragte Gabriel. »Geht es noch naiver, Kessler? Glaubst du wirklich, dass jemand fünf Jugendlichen glaubt, und dann noch die Polizei …« Er brach ab. Als er wieder sprach, hatte sich seine Stimme verändert. »Na gut«, sagte er tonlos. »Halt an, Kait.«

Die Mauern. Kait spürte, wie Gabriel an ihnen baute. Doch im Moment musste sie sich auf andere Dinge konzentrieren. Sie verließ an der nächsten Abfahrt die Schnellstraße. Die blauen und gelben Lichter folgten ihr.

Sie fuhr noch eine ganze Strecke weiter, ehe sie sich überwinden konnte, das Tempo zu drosseln und schließlich anzuhalten. Das Polizeiauto folgte ihr wie ein Hai und hielt hinter ihr.

Kaitlyn atmete schwer. »Okay, Leute …«

»Überlass das Reden mir«, sagte Rob. Kait nickte dankbar. Im Rückspiegel sah sie eine Gestalt aus dem Streifenwagen steigen. Der Polizist war offenbar allein.

Mit steifen Fingern ließ Kaitlyn das Fenster herunter.

Der Polizist beugte sich zu ihr hinab. Er hatte einen gepflegten schwarzen Schnurrbart und ein eckiges Kinn.

»Führerschein bitte«, forderte er, und Rob, der sich
über Kait gebeugt hatte, sagte: »Entschuldigung.« Und dann spürte es Kait.

Es war eine fast saugende Bewegung, wie wenn sich im Meer das Wasser zurückzieht und zu seinem Tsunami sammelt. Ehe Rob oder sie noch etwas sagen konnten, schlug Gabriel schon zu.

Dunkle Kräfte entluden sich in Richtung des Polizisten, eine Welle zerstörerischer mentaler Energie. Der Polizist machte ein Geräusch wie ein verletztes Tier, ließ den Notizblock fallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Nein!«, rief Rob. »Gabriel, hör auf!«

Kaitlyn spürte nur den Übelkeit erregenden Nachhall des Angriffes im Netz. Verschwommen und wie in Zeitlupe sah sie den Polizisten auf die Knie fallen. Anna keuchte, Lewis wimmerte.

Gabriel, hör auf!, brüllte Rob. Du bringst ihn noch um. Hör auf!

Wir müssen ihm helfen, dachte Kaitlyn. Wir dürfen nicht zu Mördern werden, wir müssen ihm helfen …

Es erforderte unglaubliche Willenskraft, sich zu Gabriel umzudrehen. Am liebsten hätte sich Kaitlyn vor der schrecklichen Kraft, die noch immer von ihm ausging, abgeschottet. Stattdessen öffnete sie sich und versuchte, zu ihm durchzudringen.

Gabriel, du bist kein Mörder, jetzt nicht mehr, sagte sie. Bitte, hör auf. Bitte, hör auf.


Sie spürte erst Unentschlossenheit, doch dann versiegte der schwarze Strom. Er schien zu Gabriel zurückzufließen, wo er spurlos verschwand.

Zitternd legte Kaitlyn den Hinterkopf an die Kopfstütze. Im Auto herrschte absolute Stille.

Dann stieß Rob hervor: »Warum? Warum hast du das gemacht?«

»Weil er nie auf uns gehört hätte. Keiner wird auf uns hören, Kessler. Keiner ist auf unserer Seite. Wir müssen kämpfen, wenn wir überleben wollen. Aber davon hast du keine Ahnung, stimmt’s?«

»Ich werde dir mal zeigen, was…«

»Hört auf! «, rief Kaitlyn. »Seid still, alle beide. Wir haben keine Zeit zum Streiten. Wir müssen weg hier, und zwar sofort.«

Zitternd öffnete sie die Tür und holte ihre Reisetasche aus dem Kofferraum.

Der Polizist lag reglos da, doch zu Kaitlyns Erleichterung atmete er gleichmäßig.

Aber wer weiß, ob er noch bei Verstand ist, dachte sie. Gabriels Kräfte konnten Menschen in den Wahnsinn treiben.

Auch die anderen stiegen aus. Lewis sah im Licht des Polizeiautos kreidebleich aus, und Annas dunkle Augen wirkten rund und riesig wie die einer Eule. Als Rob sich neben den Polizisten kniete, spürte Kaitlyn seine Anspannung.


Rob fuhr mit der Hand über die Brust des Mannes. »Ich glaube, er kommt wieder auf die Beine …«

»Dann los«, sagte Kaitlyn. Sie blickte sich verzweifelt um und zerrte an seinem Ärmel. »Bevor uns jemand sieht und noch mehr Polizei hier auftaucht …«

»Nimm ihm die Dienstmarke ab«, feixte Gabriel. Das brachte Rob auf die Füße. Es schien, als löse sich bei allen gleichzeitig die Schreckstarre, und sie rannten los, weg von dem verlassenen Polizeiauto und Joyce’ Cabrio.

Zuerst war es Kaitlyn egal, wo sie hinliefen. Gabriel führte sie an, und sie folgten ihm blind, während er sie im Zickzack durch Seitenstraßen lotste. Als ein Seitenstechen Kaitlyn zwang, das Tempo zu drosseln, nahm sie ihre Umgebung erst richtig wahr.

Oh Gott, wo waren sie nur gelandet?

»Gemütlich hier«, murmelte Lewis und setzte sich die Baseballmütze wieder mit dem Schild nach hinten auf.

Es war die gespenstischste und bedrohlichste Straße, die Kait je gesehen hatte. Die Tankstelle, an der sie vorbeikamen, war verfallen, in den Fenstern fehlte die Verglasung, in den Zapfsäulen war kein Benzin. Dasselbe galt für die Tankstelle gegenüber. Die Imbissbude daneben war von einem stabilen Maschendrahtzaun umgeben, der oben mit Stacheldraht gesichert war.


Neben der Imbissbude befand sich ein Spirituosengeschäft, über dem eine gelbe Leuchtreklame flackerte und dessen Glasfenster mit Gitterstäben geschützt waren. Es war geöffnet, und im Eingang standen mehrere Männer. Einer von ihnen blickte über die Straße, Kaitlyn direkt ins Gesicht.

Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, sah aber, dass sich seine Lippen zu einem Grinsen öffneten. Der Mann stieß seine Kumpane mit dem Ellbogen an und machte dann einen Schritt auf die Straße.




KAPITEL DREI

Kaitlyn erstarrte und blieb wie angewurzelt stehen. Rob legte einen Arm um sie und zog sie mit sich. »Anna, komm her«, sagte er leise, und Anna gehorchte sofort. Lewis hielt sich ebenfalls eng bei ihnen.

Der Mann blieb auf der anderen Straßenseite stehen, doch sein Blick folgte ihnen.

»Geht einfach weiter«, sagte Rob. »Dreht euch nicht um.« Er sprach ruhig und überzeugend, und sein Arm schloss sich noch fester um Kaits Schultern.

Gabriel sah sich mit einem spöttischen Lächeln zu ihm um. »Was ist los, Kessler? Angst?«

Ich habe Angst, sagte Kaitlyn, ehe Rob antworten konnte. Sie spürte Robs Wut. Er und Gabriel waren auf Streit aus. Ich habe Angst, und ich will nicht die ganze Nacht hier verbringen.

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Gabriel zeigte mit einer nickenden Kopfbewegung nach vorn. »Dann gehen wir dahinten hin, wo die Fabriken sind. Da finden wir bestimmt einen Unterschlupf, wo die Bullen uns nicht finden werden.«


Sie überquerten die Eisenbahnschienen, kamen an riesigen Lagerhäusern und Lkw-Höfen vorbei. Kaitlyn blickte sich immer wieder nervös um, doch das Einzige, was sich bewegte, war der weiße Rauch, der aus den Schloten einer Lebensmittelfabrik aufstieg.

»Hier«, sagte Gabriel unvermittelt. Er stand vor einem unbebauten Grundstück, das wie alle anderen mit Stacheldraht eingezäunt war. Auf einem Schild stand:
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Gabriel stand vor dem verschlossenen Tor, und Kaitlyn sah, dass hier der Stacheldraht platt gedrückt war.

»Gib mir einen Pullover oder so etwas«, sagte er. Kaitlyn zog ihre Skijacke aus, und Gabriel legte sie auf das Tor.

»Jetzt könnt ihr drüberklettern.«

Bald waren sie auf dem Grundstück, und Kait hatte ihre nunmehr durchlöcherte Jacke wieder an. Ihr war es egal. Sie wollte sich nur irgendwo, wo sie sicher war, zusammenrollen wie eine Katze und schlafen.

Das Grundstück war dafür gut geeignet. Große Erdhaufen schirmten es von der Straße ab. Kaitlyn stolperte über eine Stelle, an der sich zwei Erdwälle trafen,
und ließ sich an Ort und Stelle zu Boden sinken. Das Adrenalin, das sie in den vergangenen acht oder neun Stunden am Laufen gehalten hatte, war verbraucht, und jeder Muskel fühlte sich an wie Gelee.

»Ich bin so müde«, flüsterte sie.

»Das sind wir alle«, sagte Rob und setzte sich neben sie. Anna und Lewis schlossen sich auf der anderen Seite an Kaitlyn an. »Komm, Gabriel, Kopf runter, ehe uns noch jemand sieht. Du bist ja auch halb tot.«

Stimmt, dachte Kaitlyn. Gabriel war bereits am Ende gewesen, ehe er auf den Polizisten losgegangen war. Jetzt zitterte er fast vor Erschöpfung.

Einen Augenblick hielt er sich noch auf den Beinen, nur um zu beweisen, dass er nicht auf Rob hörte. Dann setzte er sich, den anderen gegenüber, immer auf Distanz bedacht.

Lewis und Anna jedoch rutschten näher an Kaitlyn heran. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen den Erdhaufen, froh, dass die anderen so nahe bei ihr waren. Robs warmer, fester Körper gab ihr ein sicheres Gefühl. Er würde es nicht zulassen, dass einem von ihnen etwas zustieß, dachte sie schläfrig.

Nein, sagte Robs Stimme in ihrem Kopf, und es war, als sei sie in eine goldene Wolke gehüllt. Ein bernsteinfarbenes Glimmen wärmte sie, ja, nährte sie. Als kuschelte man sich an die Sonne, dachte sie.

Ich bin so müde …


Sie öffnete die Augen. »Schlafen wir hier?«

»Das wäre wohl das Beste«, sagte Rob. »Aber vielleicht sollte einer von uns Wache halten, ihr wisst schon, falls doch jemand kommt.«

»Das übernehme ich«, sagte Gabriel knapp.

»Nein«, wehrte Kaitlyn ab. »Du brauchst den Schlaf mehr als jeder andere von uns …«

Nicht Schlaf. Der Gedanke war so flüchtig, so schwach, dass sich Kaitlyn nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Gabriel konnte seine Gedanken vor den anderen am besten abschirmen. In diesem Moment spürte Kaitlyn nichts bis auf seine Erschöpfung. Und seine Unnachgiebigkeit.

»Dann mal los, Gabriel, wenn du unbedingt willst«, sagte Rob gereizt.

Kaitlyn war zu müde, um sich mit dem einen oder anderen anzulegen. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass sie so im Freien schlafen konnte, im Sitzen, auf dem blanken Erdboden, ohne Matratze oder Decke. Aber der längste Tag ihres Lebens lag hinter ihr, und der schlimmste noch dazu, und der Erdwall in ihrem Rücken war erstaunlich bequem. Anna kuschelte sich links an sie, Rob rechts. Die Märznacht war mild, und die Skijacke hielt sie warm. Sie fühlte sich fast … geborgen.

Kaitlyn schloss die Augen.

Jetzt weiß ich, wie es ist, kein Zuhause zu haben,
dachte sie. Entwurzelt zu sein, verlassen in der großen weiten Welt. Zum Teufel, ich bin heimatlos.

»In welcher Stadt sind wir eigentlich?«, nuschelte sie, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass das wichtig sei.

»Oakland, glaube ich«, murmelte Lewis. »Hört ihr die Flugzeuge? Wir sind in der Nähe des Flughafens.«

Kait hörte tatsächlich ein Flugzeug, außerdem das Zirpen von Grillen und in der Ferne den Autoverkehr. Doch diese Geräusche verschwammen bald zu einem eintönigen Summen. Einen Augenblick später hörte sie auf zu denken und fiel in einen tiefen Schlaf.

 



Gabriel wartete, bis alle vier schliefen – tief und fest schliefen –, ehe er aufstand.

Es konnte schon sein, dass er sie in Gefahr brachte, wenn er jetzt ging. Das konnte er aber nicht ändern, und wenn Kessler sein Mädchen nicht beschützen konnte, war das sein Problem.

Mittlerweile war es nicht mehr zu übersehen, dass Kaitlyn Kesslers Freundin war. Gabriel wollte sie sowieso nicht. Er sollte Rob, dem Goldenen, dankbar sein, dass er ihn vor ihr bewahrt hatte, denn so eine konnte einen um Kopf und Kragen bringen. So eine ging einem unter die Haut, krempelte einen völlig um. Und dieses besondere Mädchen mit Hexenaugen, Haar wie Herbstfeuer und Haut wie Sahne hatte
bereits angekündigt, dass sie ihn, Gabriel, ändern wollte.

Fast hätte sie es auch geschafft, dachte Gabriel, während er sich durch das Gestrüpp schlug, das zwischen den Erdhaufen wucherte. Immerhin hatte sie ihn dazu gebracht, Hilfe von Kessler anzunehmen, ausgerechnet von Kessler.

Nie wieder.

Als Gabriel an den Zaun kam, sprang er mit einem Satz darüber, ohne den Stacheldraht zu berühren. Als er auf der anderen Seite landete, wäre er beinahe in die Knie gegangen.

Er war schwach. So etwas hatte er noch nie erlebt. Und er spürte etwas Seltsames in sich, ein Verlangen. Es war ein ausgebranntes Gefühl, als sei ein Feuer über ihn hinweggegangen und hätte ihn schwarz und ausgedörrt zurückgelassen. Wie verbrannte Erde, die es nach einem Sommerregen dürstet.

Noch nie hatte er sich so gefühlt. Sein Gewissen, das ganz klein weitab in einer Ecke seines Bewusstseins kauerte und ihm hin und wieder eine Ermahnung einflüsterte, sagte ihm, dass ein solches Gefühl gefährlich war. Dass es falsch war.

Unsinn, dachte Gabriel. Er zwang seine Beine, über den unebenen Weg zu gehen, spannte die Muskeln, damit sie nicht zitterten. In dieser Gegend hatte er keine Angst, denn es war seine gewohnte Umgebung.
Aber er wusste, dass man hier keine Schwäche zeigen durfte. Die Schwachen wurden an einem Ort wie diesem aussortiert.

Und er suchte nach jemandem, der schwach war.

Der flüsternde Teil in seinem Kopf hatte Gewissensbisse.

Unsinn, dachte Gabriel wieder.

Das Spirituosengeschäft lag nun genau vor ihm. Daneben befand sich eine lange Backsteinwand, die mit zerfetzten Postern und Zetteln beklebt war. Männer lehnten sich gegen die Wand oder saßen auf Kisten davor.

Männer und eine Frau. Keine Schönheit. Sie bestand aus Haut und Knochen, hatte hohle Augen und Strubbelhaar. Ein tätowiertes Einhorn zog sich über ihre Wade.

Wenn das keine Ironie war. Ein Einhorn, das Symbol der Unschuld, der Jungfräulichkeit.

Besser diese dürre Vogelscheuche als die unschuldige Hexe auf dem öden Grundstück, dachte er, und legte sein strahlendes, beunruhigendes Lächeln auf.

Dieser Gedanke zerstreute seine letzten Bedenken. Es musste sein. Lieber dieser menschliche Müll als Kaitlyn.

Das Brennen in ihm gewann die Oberhand. Er war ausgetrocknet, ein leeres Schwarzes Loch, ein hungriger Wolf.


Die Frau sah ihn an. Einen Augenblick wirkte sie überrascht, dann lächelte sie ihn einladend an.

Findest du mich hübsch? Gott, das macht es einfacher, dachte Gabriel und lächelte zurück.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

 



Das Wasser zischte und spuckte zwischen den Felsen. Die Farbe des Himmels war ungewiss, irgendwo zwischen einem metallischen Lila und einem grauen Lavendelton, dachte Kaitlyn. Sie stand auf einer schmalen felsigen Halbinsel. Zur einen Seite lag der Ozean, zur anderen erstreckte sich die Halbinsel wie ein knochiger Finger ins Meer.

Ein seltsamer Ort. Ein seltsamer und einsamer Ort …

»Oh nein. Schon wieder hier?«, sagte Lewis hinter ihr.

Kait drehte sich nach ihm um. Da waren auch Rob und Anna. Sie lächelte. Als Kaitlyn ihnen zum ersten Mal in ihrem Traum begegnet war, hatte sie das verwirrt, ja fast verärgert. Jetzt machte es ihr nichts mehr aus. Sie war froh, Gesellschaft zu haben.

»Zumindest ist es diesmal nicht so kalt«, stellte Anna fest. Sie passte an diesen unbändigen Ort, an dem die Natur ohne jeden menschlichen Eingriff zu regieren schien. Der Wind blies ihr das lange schwarze Haar aus dem Gesicht.


»Stimmt, und wir können froh sein, dass wir hier sind.« Rob konnte seine Aufregung kaum unterdrücken. Er suchte den Horizont ab. »Denkt dran, hier wollen wir hin, falls wir den Ort finden können.«

»Ja«, sagte Kait. »Da wollen wir hin.« Sie deutete über das Wasser zur fernen Küstenlinie. Dort erhoben sich Klippen, die der dichte Baumbewuchs schwarz einfärbte. Zwischen den Bäumen, umgeben von einem gespenstischen Licht, stand ein einsames weißes Haus.

Es war das weiße Haus, das Kait bereits am Institut in einer Vision gesehen hatte. Und auf dem Bild, das ihr der luchsäugige Mann mit der karamellfarbenen Haut gezeigt hatte. Von dem Mann wusste sie nur, dass er ein Feind von Mr. Zetes war, und das Haus hatte irgendwie mit dem Mann zu tun.

»Es ist unsere einzige Chance«, erklärte sie laut. »Wir wissen nicht, wer die Leute da sind, aber wahrscheinlich sind das die einzigen Menschen, die uns im Kampf gegen Mr. Z beistehen können. Wir haben keine Wahl, wir müssen sie finden. «

»Und vielleicht können sie uns auch bei dieser« – Lewis wechselte mitten im Satz in die telepathische Kommunikation – Sache helfen. Vielleicht wissen sie, wie man die Verbindung kappt.

»Du weißt doch, was die Forschung dazu sagt«, erwiderte Anna traurig. »Einer von uns muss sterben.«


»Vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit. «

Kaitlyn sagte nichts, doch sie wusste, dass sie alle dasselbe dachten. Das Netz hatte sie miteinander verbunden, sie einander nahegebracht, und zum Teil war das auch wunderbar. Trotzdem sagte ihnen eine innere Stimme, dass die Verbindung gekappt werden musste. Sie konnten nicht den Rest ihres Lebens dermaßen aneinandergekettet sein. Das ging einfach nicht.

»Wir werden es erfahren, wenn wir dort sind«, sagte Rob. »Bis dahin sehen wir uns am besten hier noch ein bisschen um. Finden möglichst viel über diesen Ort heraus. Es muss doch einen Hinweis darauf geben, wo wir hier eigentlich sind. «

»Lasst uns dahin gehen«, schlug Kait vor und nickte zur Spitze der Landzunge. »Ich möchte so nah wie möglich an das Haus herankommen.«

Unterwegs sahen sie sich genau um. »Dasselbe alte Meer«, sagte Lewis. »Und da drüben«, er deutete hinter sich, »derselbe alte Strand mit denselben alten Bäumen. Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe, sonst könnten wir ein Foto machen und es mit Büchern oder Reisebroschüren vergleichen.«

»Es gibt einfach nichts, was ihn von anderen Stränden unterscheidet«, sagte Kaitlyn. »Außer … seht mal, kommt es euch auch so vor, als wären rechts mehr Wellen als links?«


»Stimmt«, sagte Rob. »Komisch. Warum das wohl so ist?«

»Und dann sind da noch die hier«, sagte Anna und kniete sich neben einen der Steinhaufen, die zum Teil fast quadratisch waren, zum Teil hoch und schmal wie Türme – wie die Bauklötze eines Kindes willkürlich übereinandergestapelt, sodass sich unförmige Gebilde ergaben, manche mit Auswüchsen zu beiden Seiten, die aussahen wie die Tragflächen eines Flugzeugs.

Überall auf den Felsen, die die Halbinsel säumten, befanden sich solche Skulpturen. Die einen waren winzig klein, die anderen riesengroß. Einige sahen fast aus, als sollten sie Menschen oder Tiere darstellen.

»Mir kommt das irgendwie bekannt vor«, sagte Anna. Sie fuhr mit den Händen die Konturen der Steine nach, ohne sie zu berühren. »Ich müsste mich doch daran erinnern.« Ihr Gesicht war angespannt, die Lippen zusammengekniffen, der Blick entrückt.

»Mach dir nichts draus«, sagte Rob. »Wir gehen einfach weiter, dann fällt es dir vielleicht wieder ein. Hast du den Ort hier schon einmal gesehen?«

Anna schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht. Trotzdem kommt er mir bekannt vor. Er liegt im Norden, da bin ich mir sicher. Nördlich von Kalifornien. «

»Also schauen wir uns jetzt alle Strände nördlich
von Kalifornien an?«, murmelte Lewis ungewohnt trübsinnig. Er trat gegen einen der Steintürme.

»Nicht!«, wies ihn Anna zurecht, ebenfalls ungewohnt scharf. Lewis zog den Kopf ein.

Als sie die Spitze der Halbinsel erreicht hatten, reckte Kaitlyn das Gesicht in den Wind. Es war ein erhebendes Gefühl, zu drei Seiten das Meer und die sich brechenden Wellen um sich zu haben. Doch noch immer waren sie dem weißen Haus nicht näher gekommen.

»Wer macht eigentlich diese Träume?«, fragte Lewis, der etwas zurück hing. »Ich meine, glaubt ihr, das sind die in dem Haus? Glaubt ihr, die sind jetzt dort?«

»Fragen wir sie doch«, sagte Rob. Ohne weitere Vorwarnung legte er die Hände an den Mund und rief über das Wasser: »Hey, ihr da! Ihr da drüben! Wer seid ihr?«

Kaitlyns Herz schlug ihr schon beim ersten Wort bis an den Hals. Trotzdem, es hörte sich gut an, wie Robs Stimme gegen den geisterhaft violetten Himmel und die Weite des Wassers ankämpfte. Es war ein großartiger Ort, zu dem ein großartiger Klang passte.

Sie legte ebenfalls die Hände an den Mund. »Wer seid iiiihr?«, schickte sie ihre Stimme über das Meer, als erwarte sie tatsächlich, dass sie jemand in dem weißen Haus hörte.

»Das ist es«, sagte Anna. Sie warf den Kopf zurück
und stieß einen lang gezogenen Schrei aus, der Kaitlyn einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Wer seid iiiihr? Wo sind wiiiir?«

Lewis stimmte ein. »Das ist äääätzend! Reeedet mit uns! Könnt ihr nicht ein bisschen deuuuutlicher reden? «

Kaitlyn verschluckte sich fast vor Lachen, rief aber weiter. Der Tumult schreckte zwei Seemöwen auf, die erschrocken aufstoben.

Und dann, mitten in das Geschrei hinein, kam eine Antwort.

Sie war lauter als ihre vier Stimmen zusammen, und trotzdem war es nicht mehr als ein atemloses Flüstern. Als ob tausend Menschen auf einmal flüsterten, beinahe im Chor, aber nicht ganz. Tausend Menschen, versammelt in einem einzigen Raum, in dem ihr Flüstern von den Wänden widerhallt.

Die vier verstummten sofort. Kait starrte mit weit aufgerissenen Augen Rob an. Der folgte unwillkürlich seinem Beschützerinstinkt und legte ihr den Arm um die Schulter.

»Griffin’s Pit! «, flüsterte es eindringlich.

Kaitlyns Lippen formten das Wort »Was?«, doch sie brachte keinen Ton heraus. Der Vielklang der Stimmen prasselte von allen Seiten auf sie ein. Sie sah, wie Lewis’ das Gesicht verzog. Anna hatte die Hände an den Kopf gelegt.


»Griffin’s Pit! Griffin’s Pit! Griffin’s Pit …«

Rob, das tut weh …

Dann wach auf, Kaitlyn! Es ist ein Traum, du musst aufwachen!

Sie konnte nicht. Aber sie sah, dass der Lärm auch Rob schmerzte. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Seine goldenen Augen verdunkelten sich.

»GriffinsPitGriffinsPitGriffinsPit…«

Kaitlyn zuckte zusammen, und die Halbinsel verschwand.

 



Sie starrte in den Nachthimmel. Der Mond lag schräg über dem Horizont. Die roten Lichter eines einsamen Flugzeugs blinkten zwischen den Sternen.

Neben ihr streckte sich Rob, Anna und Lewis setzten sich auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kaitlyn besorgt.

»Du hast es geschafft.« Rob lächelte.

»Scheint so. Und wir haben sogar eine Antwort erhalten. « Sie rieb sich die Stirn.

»Vielleicht haben sie deshalb vorher nicht versucht, mit uns in Kontakt zu treten«, sagte Anna. »Weil sie wussten, dass es uns wehtun würde. Außerdem war ja nicht besonders deutlich zu verstehen, was die da geflüstert haben.«

»Griffin’s Pit«, sagte Kaitlyn. »Das klingt … irgendwie unheilvoll.«


Lewis rümpfte die Nase. »Griffin’s was? Du meinst wohl Pippin’s Hit.«

»Für mich hat es sich eher angehört wie Wyvern’s Bit«, warf Anna ein. »Aber das ergibt auch keinen Sinn.«

»Genauso wenig Whiff and Spit, ›Paffen und Spucken‹. « Rob lachte.

»Leute, wo ist Griffin’s Pit, Pippin’s Hit, Wyvern’s Bit, sucht mal mit nach Whiff ’n Spit«, rappte Lewis munter drauflos. »Aber hört mal, wenn wir alle etwas anderes gehört haben, dann sind wir ja wieder da, wo wir angefangen haben.«

»Falsch«, sagte Rob und zog Lewis die Baseballmütze über die Augen. Er grinste. Offenbar war er bester Laune. »Wir wissen, dass da Leute sind, die versuchen, mit uns in Kontakt zu treten. Vielleicht gelingt ihnen das bald besser. Wir brauchen nur ein bisschen Glück. Jedenfalls haben wir jetzt eine Richtung: Norden. Und wir wissen, wonach wir suchen müssen, nämlich nach einem bestimmten Strand. Die Suche hat begonnen!«

Sein Eifer wirkte ansteckend. Sein Lächeln, das Licht, das in seinen goldenen Augen tanzte, das alles war ansteckend, fand Kaitlyn.

Sie spürte etwas in sich aufkeimen, das verwegen war, überraschend, aber auch unwiderstehlich: Hoffnung. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach einem echten Zuhause gesehnt, hatte es sich tief in ihrem
Innern so sehr gewünscht, dass es geschmerzt hatte. Immer hatte sie die seltsame Gewissheit gespürt, dass es so einen Ort gab, mit dem sie etwas verband – sie musste ihn nur finden.

Seit Gabriel das Netz geschaffen hatte, war sie zumindest mit anderen Menschen verbunden. Ob sie es wollte oder nicht, sie war mit den vier anderen auf Gedeih oder Verderb vereinigt. Und jetzt rief der Traum sie vielleicht an einen Ort, der für sie genau der richtige war. An den Ort, den Kaitlyn schon immer in sich gespürt hatte, an dem all ihre Fragen beantwortet werden würden und an dem sie begreifen würde, wer sie wirklich war und was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.

Sie lächelte Rob an. »Die Suche hat begonnen.« Sie rutschte näher zu ihm hin, Knie an Knie und fügte, nur an ihn gerichtet, hinzu: Und ich liebe dich.

Komischer Zufall, sagte Robs Stimme in ihrem Kopf.

Wunderbar, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte. Er gab ihr Sicherheit in einer fremden Stadt, spendete ihr Wärme in einer Nacht, die sie im Freien verbrachten. Ihm einfach nur nahe zu sein, seine Gedanken zu teilen und seine Anwesenheit zu spüren, das alles war unendlich beruhigend – schwindelerregend beruhigend.

Ich bin auch gern bei dir, sagte er. Je näher ich dir bin, desto näher möchte ich dir kommen.


Kaitlyn schwebte, ertrank im Gold seiner Augen. Ich wünschte, wir könnten bis in alle Ewigkeit so zusammen sein, begann sie.

Doch da unterbrach sie Anna. Sie hatte dagesessen, das Kinn auf den Knien. Nun hob sie den Kopf. »Sagt mal, wo ist eigentlich Gabriel?«

Kaitlyn hatte Gabriel völlig vergessen. Erst jetzt merkte sie, dass er fehlte.

»Wahrscheinlich checkt er nur die Lage«, sagte Lewis zuversichtlich.

»Oder er hat uns verlassen«, sagte Rob. In seiner Stimme schwang so etwas wie grimmige Hoffnung mit.

»Tut mir leid. Keine Chance.« Von dem Erdwall gegenüber kullerten ein paar Steinchen herunter, und dann tauchte Gabriel auf, ein frostiges Lächeln auf den Lippen.

Und er sah – gut aus. Erfrischt. Überhaupt nicht mehr müde.

Kaitlyn beschlich ein beklemmendes Gefühl, doch sie wischte es weg, ehe einer der anderen es mitbekam. Natürlich ging es Gabriel gut. Was war schon dabei – immerhin hatte er sich ausruhen können.

»Es wird hell«, sagte Gabriel. »Ich habe mich umgesehen. Nichts los da draußen. Keine Bullen, nichts. Wenn wir hier wegwollen, dann am besten jetzt.«

»Okay«, sagte Rob. »Aber setz dich noch kurz zu
uns. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun. Und wir müssen dir erzählen, was wir heute Nacht erlebt haben.«

»Ist was passiert?« Gabriel sah von einem zum andern. »Ich war … nur ein paar Minuten weg.«

»Nein, nein, es war nur ein Traum«, sagte Kaitlyn, die Mühe hatte, ihr Misstrauen zu unterdrücken. Gabriel hatte zwischen »Ich war« und »nur ein paar Minuten weg« kurz gezögert. Er log. Über das Netz war es nicht zu spüren, aber sie wusste es.

Wo war er gewesen?

Rob erzählte ihm von dem Traum. Gabriel hörte sich mit einer belustigten, leicht verächtlichen Miene die ganze Geschichte an.

»Wenn ihr wirklich da hinwollt, soll es mir recht sein«, sagte er, als Rob fertig war. Seine wohlgeformten Lippen kräuselten sich spöttisch. »Ich will nur möglichst weit von der kalifornischen Jugendbehörde weg. «

»Na gut«, sagte Rob. »Dann sollten wir uns mal überlegen, was wir eigentlich an Geld haben.« Er grinste reumütig. »Leider besitze ich nur meine Brieftasche und die Akten hier.«

Erst jetzt wurde Kaitlyn bewusst, dass weder Rob noch Gabriel ihre Reisetaschen dabeihatten. Sie mussten sie im Kampf mit Mr. Zetes verloren haben.

»Ich habe meine Reisetasche und in meiner Hosentasche
sind hundert Dollar.« Kaitlyn sah zur Sicherheit noch einmal nach. »Und vielleicht noch fünfzehn Dollar im Geldbeutel.«

»Ich habe auch meine Reisetasche «, erklärte Lewis. »Aber ich glaube nicht, dass meine Kleider einem von euch beiden passen werden.« Er sah Rob und Gabriel zweifelnd an – beide waren gut zehn Zentimeter größer als er. »Und ungefähr vierzig Dollar. «

»Ich habe nur ein paar Dollar Kleingeld«, sagte Anna. »Und meine Tasche mit den Kleidern.«

»Und ich habe, hm, zwölfeinhalb Dollar«, seufzte Rob beim Blick in seinen Geldbeutel.

»Mannomann, das sind insgesamt nur um die hundertfünfzig Dollar. Erinnert mich daran, dass ich nie wieder mit euch durchbrenne«, rief Lewis.

»Das reicht nicht einmal für Busfahrkarten, und essen müssen wir ja auch«, sagte Rob. »Dazu kommt, dass wir gar kein bestimmtes Ziel haben. Wir wissen ja noch nicht, wo wir genau hinmüssen. Gabriel, wie viel …«

Gabriel war sichtbar ungeduldig hin und her gerutscht. »Ich habe etwa neunzig Dollar«, sagte er kurz, ohne zu erwähnen, dass er das Geld aus Joyce’ Portemonnaie genommen hatte. »Aber wir brauchen keine Busfahrkarten«, fügte er hinzu. »Ich habe mich darum gekümmert. Wir haben ein Fahrzeug.«

»Wie bitte?«


Gabriel zuckte die Schultern, stand auf und wischte sich den Schmutz von den Kleidern. »Ich habe uns ein Auto besorgt. Habe es kurzgeschlossen. Es steht auf der Straße bereit. Wenn wir also mit der Unterredung fertig sind… «

Kaitlyn schlug die Hände vorm Gesicht zusammen. »Oh Gott. «

Sie konnte die Empörung neben sich körperlich spüren. Schon stand Rob auf und baute sich drohend vor Gabriel auf. Er schäumte vor Zorn.

»Du hast was gemacht?«, fragte er.
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Gabriel setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Ich habe ein Auto geklaut. Warum?«

»Warum? Das ist gegen das Gesetz, darum. Wir ziehen nicht durch die Gegend und stehlen anderer Leute Autos.«

»Wir haben Joyce’ Auto gestohlen«, konterte Gabriel spitz.

»Joyce hat versucht, uns umzubringen. Das rechtfertigt es vielleicht nicht, aber entschuldigt es zumindest. « Rob trat noch näher an Gabriel heran und erklärte mit kalter Wut, wobei er jedes Wort einzeln betonte: »Es gibt keinerlei Rechtfertigung dafür, unbeteiligten Menschen etwas zu stehlen. «

Es war Gabriel anzusehen, dass er die Auseinandersetzung genoss. Er wirkte entspannt, aber wachsam. Kaitlyn war klar, dass er auf Streit aus war. Es war, als sauge er die wütende Energie auf, die Rob ausstrahlte. »Was hast du dir denn stattdessen vorgestellt, du Landei? Wie sollen wir hier wegkommen?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht, aber wir stehlen nicht. Das ist
unrecht. Basta.« Für Rob war die Sache damit erledigt. Für ihn war es wirklich so einfach.

Kaitlyn biss sich auf die Lippen, weil sie wusste, dass es durchaus nicht so einfach war. Ein Teil von ihr war beeindruckt und erleichtert, dass Gabriel ein Auto besorgt hatte. Sie wäre wohl ohne größere Gewissensbisse damit weggefahren, wenn sie keine Angst gehabt hätte, erwischt zu werden. Ein Auto wäre etwas Verlässliches und Beruhigendes, ein Anker gegen Entwurzelung und Heimatlosigkeit.

Aber Rob würde das nie zulassen. Lieber Rob. Lieber ehrbarer Rob, ein absoluter Sturkopf, der einen wahrlich zur Verzweiflung bringen konnte mit seiner Ehrbarkeit.

Gabriel fixierte Rob herausfordernd und bleckte die Zähne. »Und was ist mit dem alten Mann? Du glaubst doch nicht etwa, dass er aufgibt, oder? Er hetzt uns die Polizei auf den Hals, vielleicht auch noch ganz andere Typen. Er hat eine Menge Freunde, beste Verbindungen. «

Das stimmte. Kaitlyn fielen die Unterlagen wieder ein, die sie in Mr. Zetes’ geheimen Büro gesehen hatte. Es waren Briefe von Richtern dabei gewesen, von Konzernchefs und Regierungsmitgliedern. Da hatten ganze Listen mit den Namen wichtiger Leute herumgelegen.

»Wir müssen weg hier, und zwar schnell«, sagte
Gabriel. »Und das bedeutet, dass wir einen fahrbaren Untersatz brauchen.« Er starrte Rob in die Augen. Keiner von beiden war bereit nachzugeben.

Das wird sich zu einem handfesten Kampf auswachsen, dachte Kaitlyn und sah Anna hilfesuchend an. Anna hatte sich gerade das rabenschwarze Haar gebürstet. Besorgt erwiderte sie Kaitlyns Blick.

Wir müssen sie beruhigen, sagte sie.

Ich weiß, erwiderte Kaitlyn. Aber wie?

Wir brauchen eine andere Lösung.

Kait fiel keine andere Lösung ein. Doch dann hatte sie einen Geistesblitz.

Marisol, dachte sie.

Marisol. Die Forschungsassistentin am Institut. Sie hatte schon für Mr. Zetes gearbeitet, ehe er Joyce eingestellt hatte, war in seine Pläne eingeweiht gewesen und hatte versucht, Kaitlyn zu warnen. Mr. Zetes hatte ihr daraufhin Medikamente verabreicht. Seither lag sie im Koma.

Mit wachsender Erregung sprach sie es laut aus. »Marisol!«

Immerhin lenkte sie damit Rob und Gabriel von ihrem Duell ab.

»Wie bitte?«, fragte Rob.

Kaitlyn sprang auf die Füße. »Ist doch klar: Wenn es überhaupt jemanden gibt, der uns helfen kann, der uns glauben wird … und wir sind in Oakland. Ich bin
mir sicher, dass Joyce gesagt hat, Marisol käme aus Oakland.«

»Kait, beruhige dich. Was willst du …«

»Ich will damit sagen, dass wir Marisols Familie besuchen sollten. Sie wohnt hier in Oakland. Wahrscheinlich schaffen wir das zu Fuß. Und die könnten uns helfen, Rob. Sie würden die ganze schreckliche Sache verstehen.«

Die anderen starrten Kaitlyn mit offenem Mund an. Ihnen dämmerte, was sie meinte.

»Da könntest du recht haben«, murmelte Rob.

»Vielleicht hat ihnen Marisol sogar etwas über uns erzählt, nichts Genaues, aber sie könnte Andeutungen gemacht haben. Sie hat immer gern Andeutungen gemacht«, erklärte Kait. »Und ihre Familie ist bestimmt verzweifelt darüber, was geschehen ist. Da haben sie eine tüchtige Tochter, etwas griesgrämig vielleicht, aber absolut gesund, und eines Tages fällt sie einfach so ins Koma. Glaubt ihr nicht, dass denen das merkwürdig vorkommt?«

»Das kommt darauf an«, sagte Gabriel. Er schien sich um seinen Streit mit Rob betrogen zu fühlen. »Wenn sie Medikamente genommen hat …«

»Joyce hat behauptet, dass sie Medikamente genommen hat. Ich bin nicht geneigt, Joyce auch nur ein Wort zu glauben, du etwa?«

Kaitlyn reckte das Kinn in die Luft, und zu ihrer
Überraschung trat ein Hauch von Belustigung in Gabriels graue, kalte Augen.

»Jedenfalls ist es die einzige Chance, die wir haben«, warf Lewis ein, der zu Optimismus neigte. Er lächelte, und seine dunklen Augen blitzten unternehmungslustig. »Dann hätten wir wenigstens ein Ziel. Und vielleicht bekommen wir dort auch etwas zu essen. «

Anna band ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und stand anmutig auf. Kaitlyn sah, dass die Sache entschieden war. Zwei Minuten später waren sie bereits auf der Straße und suchten nach einer Telefonzelle. Kaitlyn kam sich ungepflegt vor und ihr war etwas flau im Magen – sie hatte seit dem Mittagessen am Vortag nichts mehr zu sich genommen. Trotzdem fühlte sie sich überraschend fit.

Die Straße lag jetzt verlassen da, und obwohl die eingezäunten Gebäude bei Tageslicht nicht weniger heruntergekommen aussahen als in der Nacht, wirkte das Viertel doch ein wenig sicherer. Lewis war tatendurstig genug, um seine Kamera herauszuholen und ein Bild zu machen.

»Für die Nachwelt«, erklärte er.

»Wir sollten uns hier besser nicht aufführen wie Touristen«, ermahnte ihn Anna sanft.

»Wenn uns jemand zu nahe kommt, kann er was erleben«, sagte Gabriel. Seine Gedanken waren noch
immer ein schwarzer Klumpen, durchzogen von roten Zacken – Reste seiner Auseinandersetzung mit Rob.

»Weißt du«, sagte Kait zu ihm, »ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen. Mr. Z hat gesagt, du könntest mit niemandem in Verbindung treten, solange du ein stabiles Netz mit uns unterhältst. Aber du hast es mit dem Polizisten getan, und vorher auch schon mit Mr. Z und Joyce.«

Gabriel zuckte die Schultern. »Der Alte hat sich eben getäuscht«, sagte er kurz angebunden.

Wieder spürte Kaitlyn Beklemmung in sich aufsteigen. Gabriel verbarg etwas vor ihnen. Nur ihm gelang das dermaßen mühelos.

Doch trotz seiner Schutzmauern spürte sie etwas Merkwürdiges. Etwas, das sich in der letzten Nacht verändert hatte.

Der Kristall, dachte sie. Mr. Zetes hatte Gabriel dem riesigen Kristall ausgesetzt, einem monströsen Gebilde mit zackigen Auswüchsen, das unvorstellbare übernatürliche Energie in sich barg.

Hatte der Kristall womöglich etwas in Gabriel verändert, für immer?

»Gabriel, wie geht es eigentlich deiner Stirn?«

Seine Hand fuhr unwillkürlich zu der Stelle über den Augen, doch er ließ sie gleich wieder sinken. »Gut«, sagte er. »Warum?«

»Ich wollte es mir nur mal ansehen.« Ehe er es verhindern
konnte, schob sie sein schwarzes Haar zur Seite. Und dort, mitten auf der Stirn, war er, ein kleiner Fleck auf der blassen Haut. Es war nicht die Art Verletzung, die man als Folge eines Schnittes erwartet hätte. Vielmehr sah es aus wie eine Narbe oder ein Muttermal – ein halbmondförmiger Schatten.

»Genau über deinem dritten Auge«, flüsterte Kaitlyn überrascht, da packte Gabriel sie schon am Handgelenk und drückte fest zu. Sie und er standen reglos da. Seine grauen Augen durchbohrten sie. Sein Blick war angsteinflößend, bedrohlich und fremd. Sie hatte diesen Ausdruck noch nie an ihm gesehen.

Das dritte Auge, dort, wo die übersinnlichen Kräfte saßen. Und bei Gabriel waren diese Kräfte gewachsen, seit er mit dem Kristall in Berührung gekommen war.

Er war mental immer der Stärkste von den fünf gewesen. Bei dem Gedanken, was aus ihm werden würde, wenn er noch stärker wurde, fröstelte Kaitlyn.

»Was ist denn mit euch los?«, wollte Lewis wissen, der sich nach Kait und Gabriel umgedreht hatte. Auch Rob blickte zurück, die Augenbrauen misstrauisch zusammengezogen.

Da rief Anna, die am weitesten vorausgegangen war: »Ich sehe eine Telefonzelle! «

Gabriel ließ Kaits Handgelenk los, schleuderte es fast weg, und lief hinter Anna her.


Lass gut sein, sagte sich Kaitlyn. Für den Moment zumindest. Jetzt konzentrieren wir uns darauf zu überleben.

In einer wahren Flut von Diazes fanden sie im Telefonbuch Marisols Adresse. Lewis hatte noch nie vom Ironwood Boulevard gehört, in der die Familie wohnte, doch an der Tankstelle hing eine Karte, auf der sie nachsehen konnten. Als sie am Haus der Familie Diaz ankamen, war es fast halb zehn. Kaitlyn war heiß, sie hatte Durst und einen Bärenhunger. Lewis zufolge war das Haus ein Pueblo, also der Nachbau eines indianischen Hauses. Der Putz war in einem bräunlichen Rosé getüncht. Auf ihr Klingeln reagierte niemand.

»Sie sind nicht zu Hause«, sagte Kaitlyn verzweifelt. »Es war dumm von mir. Wahrscheinlich sind sie im Krankenhaus bei Marisol. Joyce hat ja gesagt, dass sie viel Zeit an ihrem Bett verbringen.«

»Wir warten. Oder wir kommen wieder«, sagte Rob entschlossen. Seine gute Laune war ungetrübt. Sie waren gerade auf dem Weg zur Garage, um sich in den Schatten zu setzen, als ein Junge, etwas älter als sie selbst, um die Ecke des Hauses schlenderte.

Er hatte kein Hemd an, und der schlanke, sehnige Körper wirkte durchtrainiert. Kait hätte es nie gewagt, ihn auf der Straße anzusprechen. Doch er hatte lockiges Haar, das im morgendlichen Licht wie Mahagoniholz
schimmerte, und volle Lippen, die ihm einen mürrischen Gesichtsausdruck verliehen.

Mit anderen Worten, dachte Kaitlyn, er sieht aus wie Marisol.

Den Bruchteil einer Sekunde starrten sie einander an. Er ärgerte sich wohl über die Eindringlinge und wollte sie schon von seinem Grund und Boden vertreiben. Rob und Gabriel nahmen unwillkürlich eine drohende Haltung ein, doch Kaitlyn ging auf ihn zu.

»Ich hoffe, du hältst uns nicht für verrückt«, sagte sie. »Aber wir sind Freunde von Marisol, und wir sind vor Mr. Zetes geflohen und wissen nicht, wo wir hinsollen. Wir sind seit gestern Abend auf der Flucht und sind heute Morgen hergelaufen. Und … na ja, wir dachten, du könntest uns vielleicht helfen.«

Er beäugte sie misstrauisch, fragte dann aber zögernd: »Freunde von Marisol?«

»Ja«, bestätigte Kaitlyn entschlossen und schob alle Erinnerungen daran, wie Marisol sie terrorisiert hatte, beiseite. Das spielte nun wahrlich keine Rolle mehr.

Marisols Bruder musterte sie einen nach dem anderen. Als Kaitlyn schon dachte, er würde sie wegschicken, nickte er zum Haus hin. »Kommt rein. Ich bin Tony, Marisols Bruder.«

An der Tür fragte er Kait beiläufig: »Bist du eine bruja? Eine Hexe?« Neugierig musterte er ihre Augen.


»Nein. Ich habe … bestimmte Kräfte. Ich zeichne Bilder, die wahr werden.«

Er nickte gelassen. Kaitlyn war enorm dankbar, dass er ihr glaubte. Dass es übersinnliche Kräfte gab, schien für ihn selbstverständlich zu sein.

Trotz seiner verdrießlichen Art wirkte er bedächtig, und war, wie sich herausstellte, überaus großzügig. Kaum waren sie im Haus, rieb er sich das Kinn und musterte Lewis von der Seite. »Ihr seid seit gestern unterwegs? Habt ihr Hunger? Ich wollte mir gerade ein zweites Frühstück machen.«

Eine Lüge, dachte Kaitlyn. Tony hatte wohl bemerkt, dass Lewis den Duft von Eiern und Speck, der noch in der Luft hing, sehnsüchtig inhalierte. Sofort wurde ihr Tony sympathisch.

»Die Leute haben uns jede Menge Essen gebracht, als Marisol krank wurde«, sagte er und führte sie in die Küche. Aus dem Kühlschrank holte er eine riesige Schüssel, die bis oben hin gefüllt war mit etwas, das nach Maisblättern aussah, sowie eine kleinere Schlüssel mit Nudeln. »Tamales«, erklärte er, während er die große Schüssel auf den Tisch hievte. Dann stellte er das Nudelgericht daneben. »Und Chow mein«, fügte er hinzu.

Eine Viertelstunde später saßen sie alle um den großen Küchentisch herum, und Kait erzählte Tony die ganze Geschichte. Sie berichtete, dass Joyce sie nach
Kalifornien geholt, dass Marisol sie gewarnt und Mr. Zetes am Vortag seine wahren Pläne offenbart hatte.

»Er ist durch und durch böse«, sagte sie abschließend und blickte Tony unsicher an. Doch wieder schien er nicht weiter überrascht zu sein, sondern brummte nur zustimmend. Rob hatte die Unterlagen aus den Aktenmappen geholt, um Kaitlyns Aussagen zu untermauern, doch das schien gar nicht nötig zu sein.

Also, fragte Kaitlyn, den Blick auf ihren Teller geheftet, wie bringen wir ihm bei, dass Mr. Zetes am Zustand seiner Schwester schuld ist?

Unbehagen schlug ihr entgegen, von allen Seiten, außer von Gabriel. Er stocherte in seinem Essen und wirkte völlig unbeteiligt. Wie immer hatte er sich ein wenig abseits gesetzt und schien innerlich Welten von den anderen entfernt zu sein.

»Wie geht es Marisol?«, fragte Anna.

»Unverändert. Die Ärzte sagen, sie wird nie wieder aufwachen. «

»Das ist ja schrecklich«, sagte Lewis und stach mit der Gabel in eine der Maisteigtaschen.

»Kam es euch eigentlich je irgendwie … merkwürdig vor, was mit Marisol geschehen ist?«, fragte Rob leise.

Tony sah ihm in die Augen. »Alles war merkwürdig. Marisol hat definitiv keine Medikamente genommen. Letzte Woche haben die so einen Mist erzählt,
dass meine Schwester welche hätte nehmen müssen, aber das stimmt nicht.«

»Joyce Piper hat auch behauptet, dass sie Medikamente nehmen müsse. Und dass Marisol bei einem Psychiater in Behandlung sei …« Rob verstummte, weil Tony energisch den Kopf schüttelte. »Stimmt das nicht?«

»Sie hat im letzten Jahr ein oder zwei Mal einen Seelenklempner aufgesucht, wegen der unheimlichen Sachen, die im Institut passiert sind. Damals hat sie bei Mr. Zetes zu Hause gearbeitet. Da waren jede Menge Leute krank, wegen einer Studie, hat Marisol gesagt.«

»War das die Pilotstudie? Weißt du mehr darüber?« Kaitlyn beugte sich erwartungsvoll nach vorn. »Marisol hat eine Studie mit anderen übersinnlich begabten Jugendlichen erwähnt, ähnlich wie unsere.«

Rob sah die Aktenmappen durch und zog eine heraus, die Kaitlyn schon einmal gesehen hatte. Es war die Mappe, an der das Foto eines braunhaarigen Mädchens klemmte. Sie trug die Aufschrift SABRINA JESSICA GALLO, SCHWARZER BLITZ, PILOTSTUDIE.

Quer über dem Aufkleber stand mit roter Tinte das Wort ABGEWICKELT.

Tony nickte. »Bri Gallo. Sie war eine von ihnen. Ich glaube, da waren insgesamt sechs. Mr. Zetes hatte etwas absolut Abgedrehtes vor. Total krank. Zetes hatte sie mental völlig unter seiner Fuchtel.«


Er überlegte eine Weile, unruhig hin und her rutschend, und fuhr dann fort: »Ich will euch etwas erzählen. Es gab da einen Burschen, der mit Marisol zusammenarbeitete, auch als Assistent. Er mochte den Boss nicht, hielt Zetes für verrückt. Er hat sich dauernd mit ihm gestritten. Hat ihm widersprochen, ist zu spät gekommen. Und am Ende wollte er den Leuten von der Zeitung erzählen, was in dem Haus abging. Das hat er Marisol eines Abends gesagt. Als sie ihn am nächsten Morgen wieder gesehen hat, war er … anders. Er hat nicht mehr widersprochen, und das Wort Zeitung hat er nie wieder in den Mund genommen. Er machte einfach nur seine Arbeit, wie ein Schlafwandler. Als wäre er enbrujado, als stünde er unter einem Zauber.«

»Einem Zauber?«, wiederholte Kait nachdenklich. »Oder vielleicht auch Drogen?«

»Das waren keine Drogen. Er hat weiter dort gearbeitet, aber er wurde immer blasser und müder. Marisol hat gesagt, er hätte so einen leeren Blick gehabt, so, als sei er körperlich zwar da, aber seine Seele sei abwesend.« Tony blickte in die Diele, wo in einer Nische eine kleine Statue der Jungfrau Maria stand und eine große Kerze brannte. Nüchtern erklärte er: »Ich glaube, Boss Zetes betreibt schwarze Magie.«

Kaitlyn warf Rob, der Tony konzentriert zuhörte, einen raschen Blick zu. Man kann das, was er da mit dem Kristall macht, auch als schwarze Magie bezeichnen,
antwortete Rob. Und vielleicht hat Mr. Zja übersinnliche Kräfte, von denen wir nichts wissen.

»Er hat Marisol Medikamente gegeben«, fuhr Kaitlyn laut fort. »Genauer gesagt, war es Joyce Piper. Ich weiß nicht, was sie ihr gegeben hat, aber ich habe es in einer Vision gesehen.«

Zunächst schien Tony sie gar nicht zu hören. Er sagte: »Ich habe sie bekniet, da aufzuhören. Schon seit Langem. Aber sie war so ehrgeizig, wisst ihr? Sie wollte Geld verdienen, kaufte sich ein Auto, wollte in eine eigene Wohnung ziehen. Sie sagte, sie käme schon zurecht. «

Kaitlyn, die immer arm gewesen war, konnte das gut nachvollziehen.

»Sie hat dann doch noch versucht, aus der Sache rauszukommen«, sagt Rob. »Oder zumindest hat sie versucht, uns da rauszubekommen. Deshalb musste Mr. Z einschreiten.«

Tony hatte ein Küchenmesser in der Hand. Mit einem Mal rammte er es in die Tischplatte.

Kait blieb fast das Herz stehen. Anna erstarrte, die dunklen Eulenaugen auf Tonys Gesicht geheftet. Lewis zuckte zusammen, Rob runzelte die Stirn.

Gabriel betrachtete den noch bebenden Knauf des Messers und lächelte.

»Lo siento. Es tut mir leid«, murmelte Tony. »Aber das hätte er Marisol nicht antun dürfen.«


Ohne zu überlegen legte Kaitlyn ihre Hand auf seine. In Ohio wäre sie überhaupt nicht auf diese Idee gekommen. Sie hatte alle Jungs gehasst, hatte sie einfach nur laut, unangenehm und aufdringlich gefunden. Doch sie konnte gut nachvollziehen, wie es Tony ging.

»Rob möchte ihm das Handwerk legen, Mr. Zetes, meine ich«, sagte sie. »Und wir glauben, dass wir an einen bestimmten Ort müssen und dass wir dort Hilfe bekommen werden. Es gibt da Leute, die auch etwas gegen das Institut haben.«

»Können diese Leute auch Marisol helfen?«

Kaitlyn wollte ehrlich sein. »Ich weiß es nicht. Aber wenn du willst, fragen wir sie. Das verspreche ich dir. «

Tony nickte. Er zog seine Hand weg und rieb sich gedankenverloren das Auge.

»Wir wissen nicht einmal, was das eigentlich für Leute sind«, sagte Rob. »Wir glauben, dass sie irgendwo im Norden leben, und wir haben eine ungefähre Vorstellung, wie es dort aussieht. Es könnte aber eine Weile dauern, bis wir den Ort gefunden haben, wir werden also ziemlich lange unterwegs sein. Das einzige Problem ist, dass wir nicht wissen, wie wir hinkommen sollen.«

»Nein«, unterbrach ihn Gabriel sarkastisch. Seit ihrer Ankunft im Haus der Familie Diaz war es das erste Mal, dass er überhaupt den Mund aufmachte. »Das ist
nicht das einzige Problem. Das andere Problem ist, dass wir pleite sind.«

Tony blickte ihn an und lächelte dann. Es war ein schiefes Lächeln, aber es war echt, so, als wüsste er Gabriels direkte Art zu schätzen.

»Wir dachten, wir könnten vielleicht mit deinen Eltern reden«, sagte Kaitlyn vorsichtig. »Wenn wir zu unseren Eltern gingen, würden Mr. Zetes und Joyce uns sofort finden. Unsere Eltern würden es auch nicht verstehen.«

Tony schüttelte den Kopf. Er starrte gedankenverloren aus dem Fenster in den gepflegten Garten. Schließlich sagte er: »Wartet nicht auf meine Eltern. Das würde sie zu sehr mitnehmen.«

»Aber …«

»Kommt mal mit raus. «

Kaitlyn und die anderen wechselten einen Blick. Die Überraschung, die im Netz herrschte, spiegelte sich auf ihren Gesichtern wider. Sie folgten Tony.

Im Garten standen mehrere Rosenbüsche, die im Herbst ihre Blätter abgeworfen hatten. Hinter einem Eisentor, dort, wo die Auffahrt zum Haus endete, stand ein silberblauer Van.

»Hey, das ist der Kleinbus vom Institut«, sagte Lewis.

Tony stand mit verschränken Armen vor dem Fahrzeug. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Marisols
Auto. Der Van hat ihr gehört. Ich meine, er gehört ihr. « Einen Augenblick stand er nur kopfschüttelnd da, als könne er es gar nicht fassen. Dann drehte er sich abrupt um und sagte zu Kait: »Ihr könnt ihn nehmen. «

»Was?«

»Ich hole euch noch ein paar Sachen, Schlafsäcke und so etwas. Wir haben auch ein altes Zelt in der Garage.«

Kaitlyn war überwältigt. »Aber …«

»Ihr braucht doch etwas für die Reise, oder? Sonst kommt ihr da draußen noch um. Nur so könnt ihr es schaffen.« Als Kaitlyn ihm die Hand reichen wollte, schlug er nicht ein, sondern ging einen Schritt zurück. Doch er sah ihr in die Augen. Seine Stimme klang fast wie ein Knurren. »Und ihr werdet es ihm zeigen, diesem Bastard, der Marisol das angetan hat. Niemand anders wird das für sie erledigen. Niemand anders kann das erledigen, denn gegen Magie hilft nur Magie. Nehmt den Van.«

Er hat Marisols Augen, dachte Kaitlyn. Dunkelbraune Augen, fast in der Farbe seines Haares. Sie spürte Tränen aufsteigen, hielt aber seinem Blick stand. »Danke«, sagte sie leise.

Und wir werden tun, was in unserer Macht steht, um Marisol zu helfen, dachte sie. Sie sagte es so, dass die anderen sie hörten, aber eigentlich war es ihr ganz persönliches Versprechen.


»Am besten seid ihr hier weg, ehe meine Mutter zurückkommt«, sagte Tony. Er führte Rob und Lewis in die Garage. Kait, Anna und Gabriel untersuchten den Kleinbus.

»Der ist perfekt«, flüsterte Kaitlyn. Sie waren schon darin mitgefahren, zur Schule und zurück, doch sie hatte ihn sich noch nie genauer angesehen. Jetzt schien es ihr, als passte ein ganzes Fußballfeld hinein. Vorne gab es zwei einzelne Sitze, hinten zwei breite Sitzbänke und dazwischen jede Menge Platz.

Auch als Tony Decken, Schlafsäcke und Kissen eingeladen hatte, wirkte der Innenraum noch geräumig. Was für ein Luxus, dachte Kaitlyn und befingerte eine dicke Daunendecke. Tony nahm Gabriel und Rob sogar noch einmal mit ins Haus und lieh ihnen Kleider. Am Ende nahm er reichlich Lebensmittel aus dem Kühlschrank und packte sie in eine Papiertüte.

»Das wird für euch fünf nicht lange reichen, aber es ist ein Anfang«, sagte er.

Sie bedankten sich noch einmal wortreich, ehe sie einstiegen. Rob nahm auf dem Fahrersitz Platz, Gabriel auf dem Beifahrersitz. Anna und Lewis setzten sich auf die Bank dahinter. Für Kaitlyn blieb die rückwärtige Bank übrig. Ziemlich weit weg von Rob, aber später würden sie bestimmt die Plätze tauschen.

»Ihr schnappt euch Zetes, okay?«, sagte Tony, ehe er die Schiebetür des Vans schloss.


Wir versuchen es zumindest, dachte Kaitlyn. Während Rob rückwärts aus der Einfahrt stieß, winkte sie Tony noch einmal zu.

»Immer geradeaus, und dann sage ich dir, wie du auf den Highway 880 kommst«, sagte Lewis. Er hatte eine Karte von Kalifornien in der Hand, die Tony ihm gegeben hatte. Als sie auf der Autobahn waren, legte er sie beiseite und nahm den Straßenatlas der USA zur Hand.

»Tja, jetzt haben wir Kleider, wir haben etwas zu essen, und wir haben etwas zum Übernachten. Und wir haben ein Fahrzeug«, sagte Rob, lehnte sich entspannt zurück und strich zärtlich über das Lenkrad. »Also, wo genau geht es jetzt hin?«




KAPITEL FÜNF

»Raus aus Kalifornien, und zwar so schnell wie möglich«, sagte Gabriel. Rob war anderer Meinung.

»Wir sollten erst einmal nachdenken, bevor wir blind drauflosfahren. Wir suchen nach einem Strand, stimmt’s? In Kalifornien gibt es jede Menge Strände …«

»Aber wir wissen, dass er nicht in Kalifornien ist«, unterbrach ihn Kait. »Anna und ich wissen es. Wir sind uns sicher.« Anna, die vor ihr saß, nickte.

»Und wir müssen sehen, dass wir aus diesem Bundesstaat wegkommen«, sagte Gabriel. »Hier werden die Bullen überall nach uns suchen. Wenn wir erst einmal in Oregon sind, können wir es etwas ruhiger angehen lassen. «

Kaitlyn fürchtete schon, dass Rob einen Streit vom Zaun brechen würde. Sie war sich nicht sicher, wie Rob und Gabriel gerade miteinander auskamen. Doch er zuckte nur die Schultern und brummte friedlich: »Na gut.«

Lewis raschelte mit der Karte. »Am schnellsten kommen wir auf der Interstate 5 voran«, sagte er. »Ich
sage dir, wie du hinkommst. In Oregon sind wir wahrscheinlich trotzdem erst bei Einbruch der Dunkelheit. «

»Wir können alle paar Stunden einen Fahrerwechsel machen«, sagte Kaitlyn. »Oh, und versucht auszusehen, als machten wir einen Schulausflug oder so etwas, zumindest bis ein Uhr. Die Leute finden es vielleicht komisch, wenn während der Schulzeit ein Van voller Teenager durch die Gegend fährt.«

Während der Fahrt änderte sich ständig die Landschaft. Erst war sie sandfarben und flach, mit dürrem Gras und hier und da einem graulila Busch am Straßenrand. Je weiter sie nach Norden kamen, desto hügeliger wurde das Gelände. Es gab kahle Laubbäume und staubig grüne Nadelbäume. Kait betrachtete das alles mit dem Auge der Künstlerin und nahm schließlich ihr Skizzenbuch zur Hand.

Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, seit sie das letzte Mal gezeichnet hatte. Dabei war die letzte Kunststunde in der Schule erst vierundzwanzig Stunden her. Doch das Leben, das sie gestern noch geführt hatte, schien Jahre her zu sein. Die Ölkreiden liefen glatt über das feine Papier, und Kaitlyn entspannte sich merklich. Sie brauchte das.

Sie betrachtete die Berge in der Ferne und skizzierte die Umrisse mit der Breitseite der Kreiden. Genau das gefiel ihr an diesem Material: Wenn sie eine
Idee hatte, konnte sie sehr schnell damit arbeiten. Sie füllte die Umrisse mit kräftigen Strichen aus, und schon nach wenigen Minuten war das Bild fertig.

Das war nur eine Übung gewesen. Sie blätterte um und suchte sich kühle Farben heraus: Hellblau und ein eisiges Blassviolett, ein giftiges Grün und ein bläuliches Lila.

Ohne dass sie es bewusst geplant hätte, entstand unter ihren Händen ein Bild.

Kaitlyn war es gewohnt, ihre Finger in solchen Momenten laufen zu lassen, während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Sofort schweiften sie zu Gabriel ab.

Sie musste mit ihm reden, und zwar bald. Sobald sich eine Gelegenheit unter vier Augen ergab. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie musste herausfinden, was es war.

Entsetzt sah Kaitlyn, was sie da gemalt hatte.

Gabriel. Nicht das in starken Schwarz-Weiß-Kontrasten gehaltene Porträt, wie sie sich ihn immer vorgestellt hatte, sondern eine Gestalt, die sich aus einem dichten Gewebe farbiger Linien abhob. Es war unbestreitbar Gabriel …

… und mitten auf der Stirn erstrahlte in einem kalten Blauton sein drittes Auge.

Es schien sie unheilvoll anzustarren. Plötzlich wurde Kaitlyn schwindelig. Sie hatte das Gefühl, als werde sie gleich in das Bild hineinstürzen.


Sie zuckte zurück, und der Sog verschwand wieder, aber es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

Hör auf damit, sagte sie sich. Ein Bild vom dritten Auge ist nichts Besonderes. Immerhin ist Gabriel übersinnlich veranlagt, oder etwa nicht? Und das Auge ist nur eine Metapher für diese Veranlagung. Sie hatte auch sich selbst schon mit einem dritten Auge gezeichnet.

Trotzdem – es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen. Tief in ihrem Innern wusste Kaitlyn, dass das Bild etwas Schlimmes vorausdeutete.

Stimmt was nicht?

Das war Rob. Als Kaitlyn vom Labyrinth der Farben aufblickte, sah sie, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Gabriel hatte sich auf dem Beifahrersitz umgedreht, Lewis und Anna auf ihrer Bank.

Robs besorgte Augen waren im Rückspiegel zu sehen.

Während sie gezeichnet hatte, hatte sie das Netz vollständig vergessen, hatte nicht einmal die Anwesenheit der anderen gespürt. Aus der allgemeinen Verwirrung entnahm sie, dass auch sie ihre Gedanken nicht gehört hatten, sondern nur merkten, dass Kait innerlich aufgewühlt war.

Interessant, dachte sie. Beim Malen kann ich also meine Gedanken abschotten. Oder vielleicht liegt es an der Konzentration?


Unterdessen antwortete sie Rob: Nein, nein, ich habe nur gemalt.

Rob war beunruhigt. »Eine Vorahnung?«, fragte er laut.

Nein … Ich weiß es nicht. Es war schrecklich, nein, es war schlicht unmöglich, im Netz zu lügen. »Ich möchte im Moment nicht darüber reden. «

Das stimmte auch. Nicht, während Gabriel dabei war und jedes Wort hörte, nicht, während Lewis und Anna sie fragend ansahen. Gabriel würde fuchsteufelswild werden, weil er sich in seiner Privatsphäre gestört fühlte, und die anderen gerieten womöglich in Panik. Nein, Kaitlyn wollte erst allein mit Gabriel reden.

Sie spürte Robs Enttäuschung. Er wusste, dass sie etwas vor ihm verbarg, wenn auch nicht, was. Auch Anna sah sie fragend an.

Sie wechselte lieber das Thema. »Wie wäre es, wenn wir anhalten und einen Fahrerwechsel machen?«, fragte sie.

Lewis grinste. »Wir warten noch ein paar Ausfahrten und halten dann am Olive Pit. Gerade kam ein Schild, dass es dort etwas umsonst gibt.«

»Dann sind wir schon im Olivenland?«, sagte Kaitlyn, die froh war über die Ablenkung. »Ich sehe schon seit Längerem Olivenhaine.«

Am Olive Pit hielten sie an und nahmen von einer
Vielzahl verschieden angemachter Oliven kostenlose Proben mit: Chili-Oliven, Cajun-Oliven, Texas-Oliven und Deep-South-Oliven. Als alle wieder in den Van einstiegen, hatten die anderen ihre Fragen zu Kaitlyns Bild offenbar vergessen.

Gabriel saß nun am Steuer. Rob setzte sich hinten neben Kaitlyn, die sich an ihn lehnte.

»Alles klar?«, fragte er, so leise, dass es die anderen nicht hörten.

Kaitlyn nickte, wich aber seinem Blick aus. Sie wollte vor Rob keine Geheimnisse haben, aber sie wollte auch nicht den zerbrechlichen Frieden zwischen ihm und Gabriel stören.

»Ich bin nur müde«, sagte sie. Sie hatte keine Lust mehr zu malen, nicht einmal, als vor ihnen in der Ferne ein riesiger Berg auftauchte. Der Gipfel war schneebedeckt, und die Bergrücken etwas unterhalb setzten sich schwarz davon ab.

»Mount Shasta«, sagte Lewis.

Sie fuhren durch sanfte Hügel und überquerten Flüsse, die überwiegend ausgetrocknet waren. Die Vorwärtsbewegung des Vans und das Schnurren des Motors wirkten einschläfernd auf Kait. Ihr Kopf sank auf Robs Schulter, und sie schloss die Augen.

Als sie aus dem Schlaf aufschreckte, fror sie. Es war plötzlich merkwürdig kalt. Eiskalt wie in einem Kühlschrank.


Kaitlyn sah sich verschlafen um. Mount Shasta lag hinter ihnen und glühte im Sonnenuntergang rot wie das Fleisch einer Wassermelone. Der Himmel hatte einen trüben Malventon angenommen.

Auf der Bank vor ihr hob Anna den Kopf. »Gabriel, mach die Klimaanlage aus!«

»Sie ist gar nicht an.«

»Aber es ist so kalt«, beschwerte sich Kait, die nun heftig zitterte.

Rob ging es nicht anders. Er legte den Arm um sie. »Und wie«, bestätigte er. »So weit im Norden sind wir doch noch gar nicht. Ist es hier immer so, Lewis?« Lewis antwortete nicht. Kait sah, dass Anna ihn überrascht von der Seite musterte. Im Netz war er nicht mehr zu spüren.

»Schläft er?«, fragte sie Anna.

»Nein, er hat die Augen auf.«

Kaitlyns Herzschlag beschleunigte sich. Lewis?, dachte sie.

Nichts.

»Was ist hier los?«, fragte sie laut. Rob ließ sie los, lehnte sich über die Lehne der Sitzbank nach vorn und sah Lewis ins Gesicht. Kaitlyn hatte kein gutes Gefühl. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Die Luft war nicht nur kalt, sie schien auch elektrisch zu flimmern. Und es roch unangenehm nach verwesendem Fleisch.

Dann kam ein Ton dazu, der plötzlich das Summen
des Motors übertönte. Es war ein hoher Ton, immer auf einer Höhe, so, als fahre jemand mit dem nassen Finger über den Rand eines Glases. Der Ton hing in der Luft.

»Was zum Teufel ist hier los?«, rief Rob. Er schüttelte Lewis. Im selben Augenblick knurrte Gabriel von vorne: »Was macht ihr denn dahinten?«

»Wir machen gar nichts«, rief Kait. Genau in diesem Moment schreckte Lewis auf.

Er stürzte nach vorne auf den leeren Beifahrersitz, schlug mit beiden Händen in die Luft und krachte seitlich gegen Gabriel, der fluchte, weil ihm das Steuer entglitt. Der Van geriet ins Schlingern.

»Weg hier! Holt ihn hier weg! «, schrie Gabriel. »Ich sehe nichts!«

Rob kletterte nach vorn und versuchte, Lewis festzuhalten, doch Lewis stieß Gabriel immer wieder mit dem Ellbogen. Der Van schleuderte über die Straße. Kaitlyn klammerte sich an die Bank vor ihr. Sie war wie gelähmt vor Angst.

»Komm schon! «, brüllte Rob. Lewis, komm zurück. Da ist nichts!

Lewis kämpfte wie ein Löwe, doch mit einem Mal sank er in sich zusammen und stürzte mit Rob, der mit aller Kraft an ihm zerrte, nach hinten. Die beiden landeten auf Anna, der kurz die Luft wegblieb. Alle drei stürzten zu Boden.


»He, was ist denn los? Hast du nicht alle Tassen im Schrank?«, schimpfte Lewis. »Lass mich los.«

Er klang völlig normal. Lewis rappelte sich auf, leicht verwirrt, aber sonst ganz okay.

Rob starrte ihn an.

Gabriel war es mittlerweile gelungen, den Van wieder auf Kurs zu bringen. Er warf Lewis über die Schulter einen empörten Blick zu. »Du Vollidiot«, fauchte er. »Was sollte das denn?«

»Was denn? Ich habe doch gar nichts gemacht. Rob ist über mich hergefallen.« Lewis sah verständnislos von einem zum anderen. Aus seinem unschuldigen Mondgesicht sprach aufrichtige Verwirrung.

»Lewis, kannst du dich wirklich nicht erinnern?«, fragte Kaitlyn. Sie konnte über das Netz spüren, dass er sich wirklich keiner Schuld bewusst war. »Du bist aufgesprungen und hast wie wild um dich geschlagen«, sagte sie. »Nur, dass da gar nichts war.«

»Oh …« Lewis schien etwas zu dämmern. Dann wurde er verlegen. »Vielleicht … ich habe geträumt, wisst ihr? Ich kann mich nicht an den Traum erinnern, aber ich dachte, ich hätte jemanden da sitzen sehen. So eine weiße Gestalt, ein Mensch. Und ich wusste, dass ich ihn kriegen musste …«

Seine Stimme verlor sich. Noch einmal blickte er ratlos in die Runde, dann zuckte er entschuldigend die Schultern.


»Ein Traum«, fauchte Gabriel angewidert. »Behalt in Zukunft deine Träume für dich. «

Ein Traum?, dachte Kaitlyn. Nein, das war völlig unlogisch. Das konnte nicht die ganze Erklärung sein. Warum sollte Lewis etwas träumen, das ihn zu solchen Aktionen verleitete? Und warum war es so kalt gewesen? Die Kälte war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Jetzt war es angenehm warm im Auto. Auch der Verwesungsgeruch und der merkwürdige Ton waren verschwunden …

Wir sind alle müde, sagte Anna und erinnerte Kaitlyn daran, dass sie ihre Gedanken nicht vor den anderen verborgen hatte. Nicht nur müde, sondern erledigt. Wir haben so viel erlebt, da kann sich die Anspannung alle möglichen Ventile suchen.

»Vielleicht haben wir alle ein bisschen geträumt«, sagte Rob lachend.

»Wahrscheinlich«, erwiderte Kait. Sie versuchte, jeden Zweifel aus ihrem Kopf zu verbannen, zumindest für den Moment. Lewis glaubte offenbar seiner eigenen Erklärung, und Anna und Rob glaubten ihm, weil er es glaubte. Es hatte keinen Sinn, jetzt weiter darauf herumzureiten.

Abwarten und Tee trinken, sagte sich Kait. Sie machte es sich wieder gemütlich, und Rob setzte sich neben sie. Das Licht ließ so rasch nach, dass sie sich unwillkürlich an die Nase fasste, ob sie eine Sonnenbrille
trug. Im Westen und vor ihnen im Norden standen riesige, flammend rote Wolken am Himmel.

»Sollen wir einen Halt einlegen?«, fragte Rob, der versuchte, in der Dämmerung seine Armbanduhr zu lesen.

»Wir sind immer noch in Kalifornien«, erwiderte Gabriel, der schon vor geraumer Zeit die Scheinwerfer eingeschaltet hatte. »Wir können Pause machen, wenn wir in Oregon sind.«

Der Himmel verfärbte sich erst grau, dann schwarz. Auf der Gegenfahrbahn kamen ihnen immer wieder geisterhafte Lastwagen mit blendenden Scheinwerfern entgegen. Es war fast acht Uhr, als sie ein Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN OREGON passierten.

Sie fuhren weiter bis zum nächsten Parkplatz, wo sie auf dem kühlen Gras neben dem Van ein Picknick machten. Zum Abendessen gab es Erdnussbuttersandwiches und Äpfel aus der Tüte, die Tony ihnen mitgegeben hatte. Als Nachtisch gab es Kirschbonbons, die Lewis im Handschuhfach gefunden hatte, sowie die letzten Oliven-Spezialitäten von unterwegs.

»Wir können heute Nacht hierbleiben«, sagte Rob mit einem Blick auf den fast leeren Parkplatz. Nur wenige Autos kamen auf dem Highway vorbei. »Hier wird uns keiner stören.«


Kait stellte fest, dass sie Zahnpasta dabeihatte, aber ihre Zahnbürste fehlte. In der Damentoilette putzte sie sich die Zähne mit dem Zipfel eines T-Shirts aus der Reisetasche. Sie wollten alle früh schlafen gehen.

»Aber wie?«, fragte Kaitlyn, als sie zum Van zurückkam. Es war nicht so einfach, alle fünf im Auto unterzubringen. Plötzlich schien der Van gar nicht mehr so geräumig zu sein. »Wie sollen wir da alle reinpassen?«

»Die hintere Sitzbank kann man ausklappen«, sagte Rob. Er und Lewis hatten die Heckklappe geöffnet und fummelten an der Sitzbank herum. »Schau mal, die lässt sich zu einer Liege verbreitern. Da können zwei Leute schlafen. Einer kann auf der anderen Sitzbank schlafen, und einer auf den beiden Sitzen vorn.«

»Ich gehe nach vorn«, sagte Lewis. »Es sei denn, jemand will mit mir hinten …«Er blickte Anna und Kait hoffnungsvoll an.

»Die Mädchen können hinten schlafen«, sagte Rob.

Anna schmunzelte. »Oh nein … ich glaube, du und Kaitlyn, ihr geht nach hinten. Ich nehme die andere Bank. «

»Und ich schlafe draußen«, sagte Gabriel kurz angebunden. Er langte von vorne in den Kofferraum und schnappte sich aus dem Haufen einen Schlafsack.

Gabriel sandte spitze Dolche und Glasscherben durch das Netz, das konnte Kait spüren. Sie und Rob
hatten noch nichts zur Bettenverteilung gesagt, obwohl Kait wusste, dass es Rob recht sein würde. Sie wollte gern nahe bei Rob schlafen. Das gab ihr Sicherheit. Und sie wusste, dass Rob sie bei sich haben wollte, denn dann brauchte er sich keine Sorgen um sie zu machen.

»Es ist einfach praktisch so«, begann sie, doch Gabriel brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Er sah in der schwachen Innenbeleuchtung des Autos blass und angespannt aus.

»Also, ich glaube, es ist keine gute Idee, draußen zu schlafen«, sagte Rob vorsichtig. Gabriel bedachte ihn mit demselben eisigen Blick.

»Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen«, zischte er und bleckte die Zähne.

Dann war er weg. Kaitlyn half Rob mechanisch, die Decken auszubreiten, und versuchte, ihre Gedanken vor den anderen zu verbergen. Noch immer hatte sie nicht die Chance gehabt, unter vier Augen mit Gabriel zu sprechen. Sie würde eine Gelegenheit herbeiführen müssen, und zwar bald.

Im Van war es ein bisschen stickig. So ähnlich schlief man wahrscheinlich im Liegewagen der Bahn, überlegte Kaitlyn. Aber es machte ihr eigentlich nichts aus, sich mit Rob auf eine Bank zu quetschen. Er war kuschelig und warm. Angenehm und verlässlich.

Zum ersten Mal waren sie unter sich, doch Kaitlyn
war so müde, dass ihre bleischweren Augenlider sofort zufielen. Wenn Rob sie berührte, sprühten jetzt keine goldenen Funken, sondern es breitete sich ein warmes Licht aus, das ihr Zuversicht einflößte.

»Ich liebe dich«, murmelte sie schläfrig, und sie küssten sich. Ein herrlicher Kuss. Sie kuschelte sich an ihn.

Ich liebe dich, antwortete Rob. In seinen Gedanken war der ganze Rob vorhanden, mit all seinen Eigenschaften. Er war warm wie das Sonnenlicht, barg Kraft und Stärke in sich wie ein Löwe, der sich in der Savanne sonnte. Rob konnte ganz schön stur sein, doch andere Menschen waren ihm viel zu wichtig, als dass er sich davon hätte leiten lassen.

Und es war ihm egal, ob jemand hörte, dass er sie liebte. Hätte er es ihr zugeflüstert, so wäre der Satz privater gewesen als die Mitteilung über das Netz. Kaitlyn spürte nachsichtige Belustigung, gepaart mit ein wenig Neid von Lewis’ Seite und friedliche Zustimmung von Anna, nur von Gabriel erreichte sie eine Welle kalter Ablehnung. Bitterkeit. Wut, die ihr Angst machte.

Er fühlt sich betrogen, dachte sie, während sie sich noch enger an Rob schmiegte. Dabei habe ich ihn nie ermuntert …

Wir müssen herausfinden, wie wir diese Verbindung kappen können, sagte Rob steif. Es kann ja ganz praktisch
sein, aber wenn andere deine Gedanken mitbekommen, obwohl du es nicht willst …

»Rob, ärgere ihn nicht«, flüsterte Kait. Rob schickte seine Gedanken laut und vernehmlich hinaus, und Gabriel wurde mit jeder Sekunde wütender. Die beiden waren wie Feuerstein und Eisen, sie fachten den Zorn des anderen bei jeder Gelegenheit an.

Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir das wieder loswerden müssen, kam es von draußen. Und ich kenne zumindest eine sichere Methode.

Klar, einer von ihnen musste sterben. So weit war es also gekommen, dass Gabriel sie wieder mal bedrohte. Er schien sie alle zu hassen.

»Hör auf damit«, flüsterte Kaitlyn, ehe Rob antworten konnte. »Oh, bitte, Rob, hör einfach auf. Ich bin so müde. «

Zu ihrer eigenen Überraschung war sie den Tränen nahe.

Rob gab sofort nach und drehte Gabriel mental den Rücken zu. Wir finden eine Methode, wie wir das loswerden, eine andere, versprach er Kaitlyn. Die Leute in dem weißen Haus werden uns helfen. Und wenn nicht, finde ich es allein heraus.

»Ja«, murmelte Kaitlyn und schloss die Augen. Rob hielt sie fest, und sie glaubte ihm, wie sie ihm von Anfang an geglaubt hatte. Sie konnte nicht anders. Rob gab ihr einfach die Sicherheit.


»Schlaf, Kait«, flüsterte er, und Kaitlyn ließ sich furchtlos in die Dunkelheit sinken.

Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst, dachte sie.

Das Letzte, was sie noch hörte, ehe sie einschlief, war ein fernes Flüstern von Anna: »Ob wir wohl wieder träumen?«

 



Gabriel drehte sich in seinem Schlafsack hin und her. Unter ihm war nichts als Gras, doch es fühlte sich an, als liege er auf Wurzeln – oder Knochen.

Was für ein gruseliger Gedanke. Die Knochen der Toten. Vielleicht die Knochen seiner Toten, derer, die er auf dem Gewissen hatte. Das wäre zumindest ausgleichende Gerechtigkeit.

Obwohl er es nie zugegeben hätte, glaubte Gabriel an Gerechtigkeit.

Nicht, dass er bedauerte, den Typ in Stockton umgebracht zu haben. Der war bereit gewesen, ihn wegen fünf lumpiger Dollarscheine, die Gabriel in seiner Jeanstasche hatte, totzuschießen. Es war völlig in Ordnung, dass er den Kerl in die Hölle geschickt hatte.

Aber dann war da noch der zweite Mord. Der war ihm unabsichtlich unterlaufen, war passiert, weil ein starker Geist mit einem schwächeren in Kontakt getreten war. Gabriel war stark gewesen, und Iris, die süße Iris, so schwach. Zerbrechlich wie eine kleine
Porzellanfigur, empfindlich wie eine Blume. Ihre Lebensenergie war ihm zugeflossen, als wäre ihr die Hauptschlagader geöffnet worden. Und er …

… hatte es nicht aufhalten können.

Als es vorbei war, hatte sie schlaff und reglos in seinen Armen gelegen. Das Gesicht blau angelaufen, der Mund offen.

Gabriel lag ausgestreckt da und starrte in die grenzenlose Finsternis des Nachthimmels. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er schwitzte.

Ich würde sterben, wenn sie dadurch zurückkommen könnte, dachte er plötzlich völlig klar. Ich würde mit ihr tauschen. Ich gehöre in die Hölle, mit dem anderen Typen, aber Iris gehört hierher.

Es war merkwürdig, doch er konnte sich tatsächlich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern. Er wusste noch, dass er sie geliebt hatte, aber wie sie ausgesehen hatte, als sie noch am Leben war, wusste er nicht mehr. Seine Erinnerung wurde beherrscht vom leeren Blick ihrer aufgerissenen Augen, hilflos wie die eines erlegten Rehs.

Doch er konnte nicht mit ihr tauschen. So einfach war das nicht im Universum. So leicht würde er nicht davonkommen. Nein, sein Los war es, hier im Gras zu liegen, das sich wie Knochen anfühlte, und über die neuen Morde nachzudenken, die er künftig unweigerlich begehen würde.


Er hatte gar keine andere Wahl.

Das Mädchen in Oakland, die dürre Vogelscheuche mit der Einhorn-Tätowierung, hatte er nicht getötet, nicht ganz. Er hatte sie in einer Gasse liegen lassen, fast aller Lebenskraft beraubt, aber eben nur fast. Sie würde es überleben.

Aber heute Abend … heute war sein Verlangen größer. Das hatte Gabriel nicht erwartet. Er hatte es schon seit Stunden gespürt, dieses ausgetrocknete Gefühl, doch nun wurde es beinahe unerträglich. Er musste schon an sich halten, nicht Kessler anzuzapfen, der eine unerschöpfliche Energiequelle war, der Energie ausstrahlte wie ein Leuchtturm oder einer der Sterne, die dort oben leuchteten. Die Versuchung war fast unerträglich, zumal, wenn Kessler mal wieder so richtig nervte – also eigentlich immer.

Nein. Er würde niemanden aus seiner Gruppe anrühren. Abgesehen davon, dass damit sein Geheimnis ans Tageslicht käme, wäre es … unhöflich. Ungehobelt. Unkultiviert.

Und falsch, flüsterte sein Gewissen im entlegensten Teil seines Bewusstseins.

Halt die Klappe, sagte Gabriel.

Mit einer geschmeidigen Bewegung schlüpfte er aus dem Schlafsack.

Da Rob, der Wunderknabe, tabu war, musste er woanders auf Jagd gehen. Durch das Netz spürte Gabriel,
dass seine Begleiter in tiefen Schlaf gefallen waren. Durch das Fenster des Vans sah er nichts. Niemand würde ihn vermissen.

Unter dem Licht der Sterne ging er auf die Suche nach jemandem, an dem er seinen Hunger stillen konnte.




KAPITEL SECHS

Die Leute beugten sich über sie. Als Erstes fiel Kait auf, dass sie aussahen wie mit dem Bleistift gezeichnet: schwarz-weiß, völlig ohne Farbe. Als Zweites fiel ihr auf, dass sie böse waren.

Sie fragte sich, woher sie das wusste, doch es war klar. Klarer als die Gesichter der Leute, denn ihre Züge waren verschwommen, sahen aus, als würden sie sich viele tausend Male in der Sekunde hin und her bewegen.

Außerirdische, war ihre erste völlig abwegige Folgerung. Kleine graue Leute aus fliegenden Untertassen. Doch dann fiel ihr die weiße Gestalt ein, die Lewis auf dem Beifahrersitz gesehen hatte.

Kaitlyns Herz begann dumpf zu pochen, schlug ihr bis zum Hals und nahm ihr den Atem.

Sie wollte schreien, konnte aber nicht. Sie wusste nicht einmal, ob sie wach war oder schlief. Jedenfalls war sie wie gelähmt.

Wenn ich mich nur bewegen könnte, wenn ich mich nur bewegen könnte, dann wüsste ich es. Dann könnte ich sie vertreiben …


Am liebsten hätte sie nach ihnen getreten, nach ihnen geschlagen, um festzustellen, ob sie einen festen Körper hatten. Aber sie konnte nicht einmal das Knie anwinkeln. Die Leute beugten sich von allen Seiten über sie. Besonders merkwürdig war, dass sich die Gestalten, wenn Kaitlyn eine von ihnen ansah, scheinbar auf sie zu bewegten – dabei rührten sie sich nicht vom Fleck. Sie starrten sie an, fixierten sie mit einem Blick, der an Bosheit nicht zu übertreffen war. Und sie schienen sich immer tiefer über sie zu beugen, kamen immer näher heran …

Mit einem kräftigen Ruck gelang es Kaitlyn, einen Arm zu heben. Zumindest kam es ihr vor wie ein kräftiger Ruck, doch vor sich sah sie einen Arm, der sich schwach und fast traumhaft auf die Gestalten zu bewegte. Er fuhr durch eins der schwarz-weißen Gesichter, und sie spürte eine entsetzliche Kälte auf der Haut.

Die Luft war kalt wie im Kühlschrank …

Die Gestalten waren weg.

Kait lag auf dem Rücken und blinzelte. Ihre Augen waren jetzt geöffnet. Sie dachte, sie seien schon eine ganze Weile auf, aber woher sollte sie das wissen? Sie starrte in eine Finsternis, die so schwarz war, als hätte sie die Augen geschlossen. Alles, was sie sah, war die Silhouette ihres Arms, der in der kalten Luft hing.


Kalt. Es war wirklich kalt. Genauso kalt wie am Nachmittag, als Lewis seine Vision gehabt hatte.

Ich glaube nicht, dass es ein Traum war, dachte Kaitlyn. Oder zumindest kein gewöhnlicher Traum.

Aber was dann? Eine Vorahnung? Solche Vorahnungen hatte sie nicht, und Lewis schon gar nicht. Lewis betrieb Telekinese, hatte die Gabe, mit dem Geist Gegenstände zu beeinflussen.

Was immer es gewesen war: Zurück blieb ein schreckliches Gefühl, eine Übelkeit. Ihre innere Unruhe, die Rastlosigkeit machten es zur Tortur, ruhig liegen zu bleiben. Kaitlyn war verkrampft, die Augen schmerzten, Adrenalin schoss ihr durch den Körper.

Rob lag friedlich neben ihr und atmete gleichmäßig. Er war im Tiefschlaf. Kaitlyn wollte ihn nicht wecken. Er brauchte seinen Schlaf. Lewis und Anna schliefen ebenfalls tief und fest, das spürte sie durch das Netz.

Und Gabriel, draußen? Kait schickte ihren Geist auf die Suche.

Entsetzt stellte sie fest, dass er nicht da war. Er war nicht mehr draußen neben dem Van. Sie spürte ihn schwach, weiter weg, konnte ihn aber nicht genau lokalisieren und wusste daher auch nicht, was er tat.

Auch gut. Mit plötzlicher Entschlossenheit stellte Kaitlyn vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, die Beine auf und schob die Decke beiseite. Ganz langsam
setzte sie sich auf und kroch vorsichtig zur Schiebetür des Vans.

Sie quetschte sich an Anna vorbei, die auf ihrer kurzen Bank zusammengerollt dalag, das schwarze Haar wie ein Schleier über dem Gesicht. Lewis hatte den Beifahrersitz so weit zurückgekurbelt, dass sie darunter hindurchlangen musste, um die Tür zu öffnen. Doch endlich klickte es, und die Schiebetür sprang zur Seite.

Kaitlyn spürte, dass die anderen kurz aufschreckten und sich dann wieder entspannten. Leichtfüßig sprang sie aus dem Van und schloss, so leise es ging, die Tür.

Na gut. Sie würde Gabriel schon finden. Ihre Ruhelosigkeit sollte doch zu etwas gut sein. Sie wollte mit ihm reden, ihn mit ihren beunruhigenden Ahnungen konfrontieren, ihn darauf ansprechen, was er getan hatte, als er in der Nacht zuvor verschwunden war. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht sobald ergeben. Die anderen schliefen, und sie und Gabriel wären völlig unter sich. Wenn es Gabriel nicht passte, war es sein Pech. Kaitlyn war angespannt wie eine Feder. Sie würde auch einem Streit nicht aus dem Weg gehen.

Sie sah sich auf dem Parkplatz um. Abgesehen von dem beleuchteten Toilettengebäude war alles dunkel. Es gab außer dem Van noch drei weitere Autos: einen
zerbeulten VW Käfer, einen Sportwagen und einen weißen Cadillac.

Von Gabriel war weit und breit nichts zu sehen. Kaitlyn spürte nicht, wo er war. Sie blickte in die Dunkelheit, zuckte dann die Schultern und machte sich auf den Weg.

Irgendwo musste er ja sein. Abgeschirmt, sodass sie ihn nicht spüren konnte. Es war, als lebte er in einer Festung nur für sich allein. Nun, sie würde ihm schon erklären, dass das nicht so weiterging. Er war ein Teil von ihnen, das konnte er nicht einfach so leugnen.

Es war nicht gut, dass er so allein durch die Dunkelheit spazierte. Sie ging an dem Käfer und dem Sportwagen vorbei und registrierte gleichgültig, dass auf den Nummernschildern von Oregon Berge abgebildet waren. Als sie den Cadillac erreichte, der unter der letzten Straßenlaterne stand, zögerte sie kurz angesichts der gähnenden Dunkelheit, die sich jäh dahinter auftat.

Doch ihr Instinkt trieb sie weiter. Wenn Kaitlyn in jüngster Zeit etwas gelernt hatte, dann, dass sie ihren Instinkten vertrauen konnte. Es war nur alles so verlassen, so düster. Lediglich der Halbmond, der gerade aufging, spendete ein wenig Licht.

Kaitlyn riss sich zusammen und wagte sich vorsichtig weiter. Der Gehweg ging in eine Wiese über. Das Gelände war leicht abschüssig und führte zu einer
kleinen Baumgruppe. Die Äste der Baumkronen setzten sich von dem etwas helleren Nachthimmel ab.

Es war sehr still. Kaitlyn bekam eine Gänsehaut, was sie nicht weiter überraschte, da es in Oregon kühler war als in Kalifornien. Es lag ganz einfach an der frischen Nachtluft.

Aber wo war Gabriel? Kaitlyn ging fast blind auf die Bäume zu, aber Gabriel sah sie dort nicht. Vielleicht führte ihr Instinkt sie diesmal in die Irre.

Sie nahm sich vor, noch bis zum ersten Baum zu gehen, den sie mittlerweile recht gut erkennen konnte, da sich ihre Augen nach und nach an die Dunkelheit gewöhnten. Dann wollte sie umdrehen. Sie war so weit vom Van entfernt, dass sie Rob, Lewis und Anna nur noch schwach spürte. Eine Verständigung, das wusste sie, wäre jetzt unmöglich.

Hier bin ich wirklich allein, dachte sie. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir noch haben, wenn wir für uns sein wollen: Wir müssen uns weit genug von den anderen entfernen. Vielleicht ging Gabriel ja deshalb nachts auf Wanderschaft. Um Abstand zu gewinnen.

Als sie zu dem Baum kam, war sie schon fast sicher, dass sie wieder umkehren würde.

Doch plötzlich nahm sie mit allen Sinnen gleichzeitig etwas wahr. Mit den Ohren hörte sie eine leise Bewegung und zischendes Atmen. Mit den Augen erkannte sie eine Gestalt, die halb hinter dem Baumstamm
verborgen war. Und mit ihren übersinnlichen Kräften spürte sie eine Störung im Netz, ein Flimmern, so, als befinde sie sich in der Nähe eines elektrisch geladenen Feldes.

Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie näher heranging, um den Baum herum. Im Mondlicht bot sich ihr ein Bild, das zunächst aussah wie eine romantische Szene aus Romeo und Julia: Ein Junge auf Knien, in den Armen ein Mädchen, dessen Kopf schlaff herabhing. Das Geräusch allerdings, der schnelle, röchelnde Atem, ähnelte mehr einem Tier.

Auch was Kaitlyn durch das Netz wahrnahm, hatte etwas Animalisches. Es war eine Art Heißhunger.

Bitte nicht, dachte Kaitlyn. Sie begann zu zittern, und bald erfasste, ausgehend von den Beinen, ein unkontrollierbares Beben ihren Körper. Bitte, Gott, ich will das nicht sehen.

Doch dann hob der Junge den Kopf, und es ließ sich nicht mehr leugnen.

Gabriel. Es war Gabriel, und er hielt ein Mädchen in den Armen, das dem Anschein nach bewusstlos war, vielleicht sogar tot. Als er aufblickte, sah er Kait direkt in die Augen.

Entsetzen stand ihm im Gesicht, und über das Netz war eine Erschütterung zu spüren. Die Mauern, mit denen er sich abgeschottet hatte, stürzten in sich zusammen.
Kait traf ihn unvorbereitet, und plötzlich spürte sie – alles.

Alles, was er durchmachte. Alles, was er gerade erlebte.

»Gabriel … «, keuchte sie.

Hunger, lautete die Antwort. Es hämmerte auf sie ein. Verlangen und Verzweiflung. Ein unerträglicher Schmerz. Und das Mädchen, das er in den Armen hielt, versprach Erleichterung. Kaitlyn erkannte nun, dass das Mädchen nicht tot war, sondern bewusstlos, und dass sie vor Lebensenergie geradezu strotzte. Chi, wie Lewis es nannte.

»Gabriel«, wiederholte Kaitlyn. Ihre Beine gaben nach, sie würden sie nicht mehr lange tragen. Sie war überwältigt von dem Verlangen, das sie spürte. Seinem Hunger.

»Hau ab«, fauchte Gabriel sie heiser an.

Sie war überrascht, dass er überhaupt sprechen konnte. Im Netz war um ihn herum nicht viel Vernunft zu spüren. Was Kait dort wahrnahm, glich nicht sosehr Gabriel als vielmehr einem Hai oder einem hungernden Wolf. Einem verzweifelten, gnadenlosen Jäger, der drauf und dran war, seine Beute zu erlegen.

Lauf, mahnte etwas in Kaitlyn. Er wird töten, und es kann ebenso gut dich treffen wie das Mädchen da. Sei klug und lauf …

»Gabriel, hör mir zu, ich tue dir nichts.« Kaitlyn
stieß die Worte abgehackt aus, keuchend, schaffte es aber immerhin, abwehrend die Hände auszustrecken. »Gabriel, ich weiß, warum du das tust. Ich spüre, dass du es brauchst. Aber es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Hau endlich ab«, zischte Gabriel. Kaitlyn ignorierte die Angst und die Übelkeit in ihrem Magen und machte einen Schritt auf ihn zu. Denk nach, ermahnte sie sich verzweifelt. Denk nach, sei vernünftig – denn er ist es mit Sicherheit nicht.

Gabriels Lippen öffneten sich und legten seine Zähne offen. Er zog das Mädchen an sich, als wolle er seine Beute vor einem Eindringling schützen. »Komm nicht näher.«

»Geht es um Energie?« Kaitlyn wagte es nicht, einen weiteren Schritt zu tun, sondern ging stattdessen auf die Knie, sodass sie ihm Angesicht zu Angesicht gegenübersaß. Seine Augen waren wie zwei Fenster, die sich in die Dunkelheit öffneten. »Du brauchst Lebensenergie. Ich spüre es doch. Ich spüre, wie weh das tut …«

»Gar nichts spürst du! Mach, dass du fortkommst, sonst wird es dir noch leid tun!« Er stieß es gequält hervor, doch dann war er plötzlich still. Eine tödliche Ruhe breitete sich auf seinem Gesicht aus, und seine Augen verwandelten sich in schwarzes Eis. Kaitlyn spürte seine Entschlossenheit.


Als wäre sie gar nicht da, wandte er sich ganz dem Mädchen in seinen Armen zu. Es hatte weiches lockiges Haar, dunkelblond oder hellbraun. Auf Kait machte sie einen fast friedlichen Eindruck. Gabriel hatte sie scheinbar betäubt.

Er drehte ihr den Kopf zur Seite und strich die wilden Locken aus dem Nacken. Kaitlyn sah wie gelähmt zu, entsetzt von der Bedächtigkeit seiner Bewegungen.

»Genau hier«, flüsterte Gabriel und berührte das Mädchen im Genick, dort, wo die Wirbelsäule endet. »Hier ist der Transferpunkt. Hier kann man am besten Energie entnehmen. Du kannst bleiben und zusehen, wenn du willst. «

Seine Stimme war scharf wie der arktische Wind. Gabriel starrte den Nacken des Mädchens an, das kalte Verlangen in den Augen, die Lippen leicht geöffnet.

»Nein!«

Kait handelte ohne zu überlegen. Plötzlich war sie in Bewegung, warf sich auf Gabriel, legte die eine Hand auf das Genick des Mädchens, die andere auf Gabriels Gesicht. Sie spürte seine Lippen und dann seine Zähne.

Halt dich da raus! Gabriels Ruf war so mächtig, dass Kaitlyn von seinen Stoßwellen erschüttert wurde. Doch sie ließ nicht los.

Lass sie los!, rief er. Kaitlyn sah nichts als Rot, spürte
nichts mehr, war vollständig eingehüllt von Gabriels rasender Wut, seinem unstillbaren Verlangen. Er war ein knurrendes, kratzendes Tier – und sie kämpfte dagegen an.

Doch sie hatte keine Chance. Sie war schwächer, körperlich wie geistig, und er hatte absolut keine Skrupel. Er zog das Mädchen von ihr weg. Wie ein Schwarzes Loch war sein Geist bereit, alles zu verschlingen.

Nein, Gabriel, dachte Kaitlyn – und küsste ihn.

Darauf lief es zumindest hinaus. Sie hatte eigentlich etwas anderes vorgehabt, wollte ihre Stirn auf seine legen, so, wie Rob sie berührt hatte, um ihr die heilende Energie zu übertragen. Doch die Berührung seiner Lippen war ein absoluter Schock, und es dauerte einen Moment, bevor sie sich wieder aufrichten konnte.

Auch Gabriel war geschockt und wirkte plötzlich wie versteinert. Er war wohl zu überrascht, um sich gegen sie zu wehren oder zurückzuweichen. Er saß einfach nur da, während Kaitlyn die Augen schloss, ihn an den Schultern packte und ihre Stirn auf seine legte.

Oh.

Diese einfache Berührung, Haut an Haut, drittes Auge auf drittem Auge, brachte sie vollends aus der Fassung. Kaitlyn durchzuckte es wie ein Blitz, als hätten
sich zwei blanke elektrische Kabel berührt und leiteten den Strom durch sie hindurch.

Oh, dachte sie. Oh …

Es war eine beängstigende Erfahrung, beängstigend in ihrer schieren Kraft. Für einen Augenblick tat es auch weh. Sie spürte ein Ziehen im Körper, in den Blutbahnen, als würde etwas aus ihr herausgezogen. Ein lebensbedrohlicher Schmerz nagte an der Wurzel ihres Seins. Schwach, mit dem kleinen Teil ihres Bewusstseins, der noch denken konnte, fiel ihr ein, was Gabriel einst gesagt hatte. Dass die Menschen Angst hatten, er würde ihnen ihre Seele rauben. Und so fühlte es sich jetzt an.

Aber es riss sie einfach mit, und sie konnte sich der Wirkung nicht entziehen. Es gab keine andere Möglichkeit, als nachzugeben …

Du wolltest ihm helfen, mahnte eine schwache innere Stimme. Also hilf ihm. Gib. Gib ihm, was er braucht.

Kaitlyn spürte ein Reißen, und dann brach der Damm. Es war, als habe sich eine Schranke geöffnet, habe dem Druck nachgegeben. Sie zitterte heftig – und spürte, dass sie wirklich gab.

Noch immer tat es weh, nun allerdings anders. Auf eine merkwürdige Art war es fast angenehm. Als ließe ein Schmerz nach, als würde eine Blockade gelöst.

Kait hatte selbst schon mehrmals Energie empfangen,
hatte Robs heilende Kräfte erhalten, als sie schwach und erschöpft gewesen war. Doch sie hatte noch nie selbst gegeben, jedenfalls nicht in diesem Ausmaß. Jetzt fühlte sie einen Energiestrom wie eine Flut aus goldenen Funken von ihr zu Gabriel fließen. Und sie spürte, wie er reagierte, wie er die Energie trank, gierig, dankbar. Die Dunkelheit in ihm, das Schwarze Loch, leuchtete golden.

Leben, dachte Kaitlyn benommen. Ich gebe ihm Leben. Er braucht es, er würde sonst sterben.

Und dann: Fühlte so ein Heiler? Kein Wunder, dass Rob es so gern tat. Es gab nichts Schöneres, vor allem, wenn man helfen will.

Die meiste Zeit allerdings dachte sie gar nichts. Sie spürte es einfach, spürte, wie Gabriels Hunger langsam nachließ, wie das glühende Verlangen in ihm abkühlte. Sie spürte seine Verblüffung, sein Erstaunen.

Er war jetzt kein Tier mehr, sondern Gabriel. Der Gabriel, der sie vor dem Schmerz des großen Kristalls in Mr. Zetes’ Labor bewahrt hatte, der Gabriel, der Tränen in den Augen gehabt hatte, als er über seine Vergangenheit sprach. Kaitlyn war es einmal mehr gelungen, einen Blick hinter seine Mauern zu werfen. Sie sah, sie berührte den Gabriel, der sich vor der Welt verbarg.

Das ist anders. So ist es anders. Der Gedanke kam fast wie ein Flüstern, erschütterte Kaitlyn jedoch mit
seiner Kraft, seiner Intensität. Dahinter war Gabriels Überraschung zu spüren, seine Dankbarkeit und so etwas wie Ehrfurcht. Anders … als ich mir gestern Energie beschafft habe … war es anders.

Und weil Gabriels Geist offen war für Kaitlyn, wusste sie, was er meinte. Sie sah das Mädchen von der Nacht zuvor, das Mädchen mit den strubbeligen Haaren und der Einhorn-Tätowierung. Sie konnte die Angst des Mädchens schmecken, ihre Qual, ihren Ekel.

Sie wollte das nicht, sagte sie. Du hast sie gezwungen. Sie wollte dir nicht helfen. Ich schon.

Warum?

Diese Frage traf sie mit voller Wucht. Der Druck von Gabriels Händen an ihren Schultern hatte zugenommen, als er diesen Gedanken losschickte. Sie hatte ihren Körper eine ganze Weile nicht mehr gespürt. Jetzt wurde ihr klar, dass Gabriel und sie sich aneinanderklammerten, dass sie sich noch immer am Transferpunkt berührten. Das lockige Mädchen, sein Opfer, lag neben ihnen am Boden.

Warum?, wiederholte Gabriel fast brutal. Er bestand auf einer Antwort.

Weil du mir wichtig bist!, gab Kaitlyn zurück. Die Intensität der Energieübertragung hatte nachgelassen, doch noch immer war die Verbindung zu spüren. Und Kaitlyn erahnte ein nahendes Schwindelgefühl.
Sie ignorierte es. Mir ist wichtig, was mit dir geschieht, weil ich …

Plötzlich und ohne Vorwarnung riss sich Gabriel los. Kaitlyn sprach nicht mehr aus, was sie hatte sagen wollen.

Der Moment, in dem der Kontakt abbrach, war fast so schlimm wie der, in dem er hergestellt worden war. Kaitlyns Augen öffneten sich unwillkürlich. Sie sah die Welt um sich herum und hatte trotzdem das Gefühl, blind zu sein. Blind und schrecklich allein. Sie spürte zwar Gabriel noch über das Netz, doch das war nichts gegen die Vertrautheit der direkten Energieübertragung.

Gabriel …

»Es reicht«, sagte er laut. Innerlich baute er wohl schon wieder an seinen Schutzmauern. »Mir geht es wieder gut. Du hast getan, was du tun wolltest.«

»Gabriel«, sagte Kaitlyn. In ihr breitete sich eine unendliche Traurigkeit aus. Ohne weiter nachzudenken, hob sie die Hand, um sein Gesicht zu berühren.

Gabriel zuckte zurück.

Gekränkt presste Kait die Lippen zusammen.

»Nicht«, sagte Gabriel. Dann sah er kopfschüttelnd weg. »Ich will dich nicht verletzen, verdammt noch mal!«, sagte er scharf. »Es ist nur … Weißt du denn gar nicht, wie gefährlich das war? Ich hätte dich aussaugen können. Ich hätte dich umbringen können.«
Dann sah er ihr direkt in die Augen, mit einer Heftigkeit, die Kaitlyn Angst machte. »Ich hätte dich umbringen können«, wiederholte er nachdrücklich.

»Hast du aber nicht. Mir geht es gut.« Das Schwindelgefühl war vorüber, hatte sich vielleicht nie richtig eingestellt. Sie sah Gabriel an. Seine Augen schimmerten im Mondlicht so schwarz wie sein Haar, und das blasse Gesicht war fast übernatürlich schön. »Ich habe auch übernatürliche Kräfte, also besitze ich mehr Energie als normale Menschen. Offenbar kann ich etwas davon abgeben.«

»Trotzdem war es ein Risiko. Wenn du mich berührst, besteht die Gefahr, dass ich mir mehr nehme. «

»Aber dir geht es jetzt wieder gut. Das hast du selbst gesagt, und ich kann es auch spüren. Du brauchst nicht mehr.«

Es folgte eine kurze Pause, und Gabriel senkte den Blick. Dann sagte er, zögernd, fast widerwillig: »Und – ich bin dir dankbar. « Es kam hölzern, als hätte er nicht viel Übung im Bedanken, doch als er sie wieder ansah, war klar, dass er es ernst meinte. Sie spürte auch die kindlich erstaunte Dankbarkeit, die überhaupt nicht zu den scharf geschnittenen Zügen und dem grimmigen Mund passte.

Kait hatte einen Kloß im Hals. So unbewegt wie möglich sagte sie: »Gabriel, war es der Kristall?«

»Was?« Er sah in die andere Richtung, gerade so,
als habe er bemerkt, dass er zu viel von sich preisgegeben hatte.

»Vorher warst du anders. Du hast keine zusätzliche Energie gebraucht. Das ist erst so, seit Mr. Zetes dich mit dem Kristall in Berührung gebracht hat. Jetzt hast du ein Mal auf der Stirn, und du hast dich …«

»… in einen Vampir verwandelt, der sich von menschlicher Energie ernährt.« Gabriel lachte kurz. »Das haben die im Forschungszentrum von Durham behauptet. Aber sie wussten ja noch gar nicht, was passieren würde, stimmt’s? Wer kennt schon die ganze Wahrheit?«

»Aber das meinte ich nicht. Ich wollte sagen, dass du dich verändert hast. Mir ist das schon vor heute Abend aufgefallen. Ich glaube, dass du … mächtiger geworden bist. Du kannst außerhalb des Netzes mentale Verbindungen herstellen. Vorher ging das nicht. «

Gabriel rieb sich geistesabwesend die Stirn. »Wahrscheinlich war es der Kristall«, sagte er. »Wer weiß, vielleicht ist er dafür auch gedacht. Vielleicht wollte Mr. Zetes genau das – dass wir alle Sklaven unseres Hungers nach Lebensenergie werden.«

Diese Vorstellung raubte Kaitlyn den Atem. Sie hatte angenommen, es sei ein Nebeneffekt gewesen, der zufällig eingetreten war, weil der Kristall zu viel von Gabriels Energie verbraucht hatte. Doch die
Vorstellung, dass jemand so etwas absichtlich, gezielt tat …

»Das ist widerlich, nicht wahr?«, sagte Gabriel. »Was aus mir geworden ist, ist widerlich. Und ich fürchte, es ist dauerhaft, oder zumindest wüsste ich nicht, warum es nicht so sein sollte.«

Er hatte ihr Entsetzen gesehen, und es verletzte ihn. Kait suchte verzweifelt nach etwas, womit sie ihn trösten konnte, und entschied sich für forsche Normalität.

»Tja, zumindest wissen wir, wie wir damit klarkommen«, sagte sie. »Jetzt bringen wir das Mädchen hier am besten dahin, wo es hergekommen ist. Und dann gehen wir und erzählen alles Rob. Vielleicht fällt ihm etwas …«

Kaitlyn keuchte. Sie war mittlerweile aufgestanden, doch jetzt riss Gabriel sie mit einem kraftvollen Ruck wieder zu Boden. Und Kaitlyn sah in Augen, die schwarz waren vor Wut.




KAPITEL SIEBEN

»Nein«, fauchte er sie an. »Rob erzählen wir gar nichts.«

Kaitlyn war fassungslos. »Aber die anderen müssen erfahren …«

»Gar nichts müssen sie erfahren. Sie sind doch nicht meine Aufpasser. «

»Gabriel, sie wollen es wissen. Du bist ihnen wichtig. Und Rob kann dir vielleicht helfen.«

»Ich will seine Hilfe nicht.«

Es war eine kategorische Absage. In diesem Punkt war Gabriel nicht zu bewegen, und es hatte keinen Sinn, sich mit ihm herumzustreiten.

Dennoch fuhr er fort, nur für den Fall, dass sie noch nicht überzeugt war: »Natürlich kann ich es nicht verhindern, wenn du es ihnen unbedingt erzählen willst.« Er ließ ihren Arm los und lächelte sie plötzlich entwaffnend an. »Aber ich fürchte, dann werde ich diese kleine Expedition – und unsere Gruppe – endgültig verlassen müssen.«

Kaitlyn rieb sich den Arm. »Na gut, Gabriel, ich hab’s kapiert. Aber«, fügte sie entschlossen hinzu,
»ich werde dir trotzdem helfen. Und du musst mich helfen lassen. Du musst mir sagen, wenn es … dir geht wie heute Abend. Lauf nicht durch die Gegend und schnapp dir irgendein Mädchen, sondern komm zu mir. «

Gabriel machte plötzlich eine düstere Miene. »Vielleicht will ich deine Hilfe aber gar nicht«, sagte er. Dann brach es aus ihm heraus: »Wie lange, glaubst du, wirst du das durchhalten? Diese Spende. Auch ein Mensch mit übernatürlichen Kräften hat keine unbegrenzten Energiereserven. Was ist, wenn du schwach wirst?«

Genau aus diesem Grund wollte ich es Rob erzählen, dachte Kaitlyn. Doch sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiter mit ihm darüber zu diskutieren. »Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist«, sagte sie. Sie versuchte, den Anflug von Unsicherheit, den sie in sich spürte, vor ihm zu verbergen. Was würden sie tun, wenn Gabriel einen seiner Anfälle hatte und sie zu schwach war, ihm zu helfen? Er würde den nächstbesten Menschen aussaugen und umbringen.

Darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen, sagte sie sich. Dann klammerte sie sich wieder an die alte Hoffnung, die sie seit ihrer Flucht aus dem Institut immer wieder aufgerichtet hatte.

»Vielleicht können die Leute in dem weißen Haus uns helfen«, sagte sie. »Vielleicht wissen sie, wie man
dich heilen kann, wie man rückgängig machen kann, was der Kristall dir angetan hat.«

»Wenn es der Kristall war«, sagte Gabriel. Mit einem kleinen selbstironischen Lächeln fügte er hinzu: »Mir scheint, wir erwarten ganz schön viel von den Leuten in dem weißen Haus.«

Das liegt daran, dass wir keine andere Hoffnung haben. Kaitlyn sagte es nicht, doch sie wusste, dass Gabriel es verstand. Manchmal verstanden sie und Gabriel einander nur allzu gut.

»Dann bringen wir das Mädchen mal zurück. In welches Auto gehört sie?«, fragte sie.

Sie setzten das Mädchen in den Cadillac. Gabriel zufolge war sie allein gewesen. Das war ein Glück. Niemand hatte ihr Fehlen bemerkt oder gar die Polizei gerufen. Gabriel behauptete zudem, dass sie ihn nicht gesehen hatte. Er hatte sie von hinten überfallen und sie in einen tiefen Schlaf versetzt.

»Sieht so aus, als entwickelte ich stündlich neue Talente«, sagte er und lächelte bitter.

Kaitlyn fand das nicht besonders lustig, war aber trotzdem erleichtert. Das Mädchen würde wahrscheinlich annehmen, dass es eingeschlafen war, und sich auf den Weg machen, ohne je zu erfahren, was ihr passiert war. Oder zumindest hoffte Kait das.

»Am besten kommst du zu uns in den Van«, sagte sie. »Du brauchst jetzt dringend Schlaf.«


Gabriel widersprach nicht. Ein paar Minuten später machte er es sich auf dem Fahrersitz bequem, während Kait wieder nach hinten auf die Bank kroch.

Ich brauche jetzt auch dringend Schlaf, dachte sie und kuschelte sich dankbar an Robs weichen warmen Körper. Und bitte, bitte, ich will nicht mehr träumen.

 



Als Kaitlyn erwachte, war es helllichter Tag. Rob hatte sich bereits aufgesetzt, und auch die anderen wachten gerade auf, gähnten, streckten sich.

»Wie geht es euch?«, fragte Rob. Sein blondes Haar war verstrubbelt, und er sah sehr jung aus, fand Kaitlyn. Jung und verletzlich, wenn man seine verschlafenen goldenen Augen mit den dunkelgrauen verglich, in die sie letzte Nacht geblickt hatte.

»Verknittert«, murmelte Lewis vom Beifahrersitz. Er ließ die Schultern kreisen. Kaitlyn ging es nicht anders, und sie sah, dass auch Gabriel sich vorsichtig streckte.

»Das wird schon wieder«, sagte Anna und stand auf. Sie öffnete die Schiebetür und sprang leichtfüßig hinaus, locker wie eh und je.

»Ich fühle mich, als hätte ich einen Haufen Flusen verschluckt«, ächzte Rob und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Hat jemand …«

Oh Gott. Was ist das denn?


Der Ausruf kam von draußen, von Anna. Die vier im Auto hasteten durch die nächstbeste Tür hinaus.

Was ist denn, Anna?, sagte Kait.

So etwas habe ich noch nie gesehen.

Annas ernste dunkle Augen waren geweitet und auf den Van gerichtet. Kaitlyn folgte ihrem Blick, begriff aber zunächst nicht, was sie da vor sich hatte. Zunächst war es ein schöner Anblick.

Der gesamte Van sah aus wie in bunte Bänder gehüllt, als hätte ihn jemand mit Glitzerfarbe angemalt, auch die Fenster. Im klaren Morgenlicht schimmerten die Streifen in allen Regenbogenfarben. Es waren Hunderte, die kreuz und quer über das gesamte Fahrzeug liefen.

Doch auf den zweiten Blick war von Schönheit keine Rede mehr. Angeekelt stellte Kaitlyn fest, dass die Streifen klebrig waren, ja, schleimig.

»Schneckenspuren! «, rief Rob und zog Kaitlyn vom Auto weg.

Kaitlyns Magen machte einen Purzelbaum. Sie war froh, dass sie noch nichts gegessen hatte. »Schneckenspuren! Aber das kann ja gar nicht sein«, sagte Gabriel ärgerlich. »Seht euch doch mal um: Um das Auto herum gibt es keine einzige Spur.«

Das stimmte. Kaitlyn schluckte. »Ich habe noch nie eine Schnecke gesehen, die so breite Spuren hinterlässt«, erklärte sie.


»Ich schon, in Der Planet der Riesenbauchfüßler«, erklärte Lewis.

»Ich auch, in meinem Garten«, sagte Anna. Als die anderen sie fragend anblickten, nickte sie. »Ernsthaft. In Puget Sound gibt es so große Schnecken. Bananenschnecken heißen die. Es gibt Leute, die sie essen. «

»Danke für diesen wichtigen Hinweis«, flüsterte Kaitlyn, die erneut Übelkeit in sich aufsteigen spürte.

Gabriel sah noch immer verärgert aus. »Wie sind die da hingekommen?«, fragte er, als ob Anna sie persönlich auf den Van gesetzt hätte. »Und warum sind sie nicht über die anderen Autos gekrochen?« Er deutete auf einen grauen Buick, der in der Nähe stand. Das zugehörige Ehepaar mittleren Alters sah neugierig zu ihnen herüber.

»Lass sie doch in Ruhe. Sie weiß es nicht«, sagte Rob, ehe Anna antworten konnte.

»Du vielleicht?«

Rob warf ihm einen drohenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Dann hielt er inne und betrachtete noch einmal stirnrunzelnd den Van. Er schien nachzudenken.

»Es könnte natürlich sein …«

»Was?«, fragte Kaitlyn.

Rob schüttelte langsam den Kopf. Im morgendlichen Sonnenlicht sah er aus wie ein zerzauster goldener
Engel. »Ach nichts«, sagte er und zuckte die Schultern.

Kait spürte, dass er etwas verschwieg. Er sah sie lächelnd an, als wolle er ihr sagen, dass sie nicht die Einzige war, die Geheimnisse vor den anderen hatte.

Ein grauenhafter Sturkopf von Engel, dachte Kait. Rob grinste.

»Kommt, lasst uns fahren«, sagte er zu den anderen. »Das ist nur Schneckenschleim. Wir bringen ihn in die Waschanlage.«

Bis zu diesem Moment war Kaitlyn ihr Traum von den farblosen Leuten total entfallen. Das Erlebnis mit Gabriel hatte ihn völlig aus ihrem Bewusstsein verdrängt. Doch nun erinnerte sie sich plötzlich wieder daran. Sie sah sich den Van genauer an.

»Achtung! «, zischte Lewis, ehe sie etwas sagen konnte. »Der Arm des Gesetzes! «

Ein Polizeiauto fuhr auf den Parkplatz. Kaitlyns Herz machte einen Hüpfer, während sie gemeinsam mit den anderen schnell, aber geordnet den Rückzug ins Auto antrat.

Einfach den Kopf senken und Ruhe bewahren, sagte Rob. Tut so, als unterhielten wir uns.

»Das wird bestimmt mächtig helfen«, höhnte Gabriel.

Das Polizeiauto fuhr langsam an ihnen vorbei. Unwillkürlich warf Kait einen Blick durchs Fenster. Eine
uniformierte Polizistin auf dem Beifahrersitz sah im gleichen Moment hoch, und den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke.

Kaitlyn stockte der Atem. Sie hoffte nur, dass ihr Gesicht nicht verriet, was in ihr vorging. Wenn die Polizistin sah, wie viel Angst sie hatte …

Doch das Auto fuhr weiter.

Kait spürte ihren Herzschlag bis in die Kehle. Kann wohl jemand losfahren?, dachte sie. Zügig, aber unauffällig. Rob setzte sich bereits ans Steuer.

Kaitlyn fürchtete noch immer, dass das Polizeiauto wenden und ihnen folgen würde. Doch es geschah nichts dergleichen. Offenbar hatte es am anderen Ende des großen Parkplatzes angehalten.

Dort, wo der weiße Cadillac stand, wie Kaitlyn feststellte. Sie versuchte, den Gedanken daran und die Erinnerungen, die ihr dabei kamen, zu unterdrücken. Sie wagte es nicht, Gabriel anzusehen oder auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sich das lockige Mädchen vielleicht doch an etwas erinnerte.

»Keine Angst«, sagte Lewis, als sie auf dem Highway 5 waren. Er spürte ihre Aufregung, kannte allerdings den Grund nicht. »Jetzt kann nichts mehr passieren. «

Kaitlyn warf ihm ein dünnes Lächeln zu.

In einer Kleinstadt namens Grants Pass fanden sie eine Anlage, in der sie das Auto selbst waschen konnten.
Kaitlyn gab 95 Cent ihres Vermögens aus, um Papiertücher zu kaufen. Anschließend besorgte sie zum Frühstück im nahe gelegenen Schnellrestaurant Wraps und Kaffee, da keiner mehr Lust auf Erdnussbutter hatte.

»Jetzt sollten wir aber zur Küste rüberfahren«, sagte Rob. Sie hatten auf dem WC ihre Morgentoilette erledigt, eine Erfahrung, die Kait nicht unbedingt noch einmal wiederholen wollte.

»Tja, wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte Lewis, der zum festen Hüter der Straßenkarte geworden war. »Es gibt eine kleinere Straße, die durch den Siskiyou Nationalpark geht, und eine etwas nördlich, das ist ein Highway. «

Nach kurzer Diskussion entschieden sie sich für den Highway. Anna wies darauf hin, dass das weiße Haus zwar von Bäumen umgeben war, jedoch nicht in einem Wald im Binnenland liegen konnte. Es musste an einem Ort stehen, an dem zwei bewaldete Halbinseln ins Meer hineinragten.

»Und der Griffin’s Pit heißt.« Lewis grinste Kait an.

»Vielleicht können wir das irgendwo in einer Bücherei nachschlagen«, schlug Rob vor, während er auf den Freeway zurückfuhr. »Das und alle anderen Variationen, die uns einfallen.«

»Vielleicht finden wir den Ort ja auch schon vorher«, seufzte Kait sehnsüchtig.


Doch in Coos Bay, wo der Highway schließlich ans Meer führte, ließ sie enttäuscht die Schultern hängen und schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich sind wir noch nicht weit genug im Norden.« Sie sah Anna fragend an.

Anna nickte resigniert. Sie standen alle um das Auto herum und starrten aufs Meer hinaus. Es glitzerte blau und war – völlig anders als erhofft. Ganz anders als der Ozean, den sie im Traum gesehen hatten.

»Zu viel Zivilisation«, sagte Anna. Sie deutete auf einen großen mit Baumstämmen beladenen Frachter, der gerade in die Bucht fuhr. »Seht ihr das? Der lässt etwas ins Wasser ab, Öl oder Diesel oder so etwas. Das Wasser, das wir gesehen haben, war anders. Nicht so stark befahren. Es fühlte sich sauber an.«

»Sauber«, wiederholte Gabriel spöttisch.

»Ja«, sagte Kaitlyn. »Das stimmt. Und seht euch mal die Sanddünen hier an. Hat im Traum jemand von euch Sand gesehen?«

»Nein«, seufzte Rob. »Okay, zurück ins Auto. Yukon, wir kommen. «

»Können wir zuerst etwas essen?«, fragte Lewis. Es war bereits Mittag.

»Wir essen unterwegs«, sagte Rob. Im Van schmierte Kaitlyn Erdnussbutterbrote.

Sie kauten gleichgültig vor sich hin und blickten
aus dem Fenster. Die Aussicht, die sich ihnen an Oregons Küste bot, war alles andere als vielversprechend.

»Sand«, stöhnte Lewis nach einer halben Stunde. »Ich wusste gar nicht, dass es so viel Sand auf der Welt gibt.«

Die Dünen schienen kein Ende zu nehmen. Sie waren groß, teilweise fast fünfzig Meter hoch, und nahmen ihnen stellenweise die Sicht auf den Ozean.

»Wie schrecklich«, sagte Kaitlyn plötzlich. In der Ferne waren in den Dünen Bäume zu sehen, doch sie waren unter Sand begraben. Nur das oberste Drittel der Stämme guckte noch heraus. Es war, als hätten die Dünen einen Wald verschlungen – und verdaut.

»Junge, Junge, da kreist sogar ein Geier«, sagte Lewis und zeigte auf einen großen Vogel.

»Das ist ein Fischadler«, verbesserte ihn Anna beinahe unfreundlich.

Kaitlyn warf ihr einen überraschten Blick zu, lehnte sich dann wieder zurück und verfiel in brütendes Schweigen. Sie war deprimiert und wusste nicht, ob es an den Dünen lag, an der Aussicht auf eine nicht enden wollende Fahrt mit unbekanntem Ziel oder an den Erdnussbutterbroten.

Auch die anderen sprachen nicht. Die Stimmung war gedrückt. Es lag etwas in der Luft, das schwer zu greifen war.

»Ach, kommt schon«, sagte sie halblaut. »Kopf
hoch, Leute. Es ist erst unser zweiter Tag.« Sie zermarterte sich das Gehirn nach einem interessanten Thema, mit dem sie die anderen ablenken konnte. Bald wurde sie fündig. Es war nicht nur interessant, sondern auch ein wenig gefährlich. Ach was, sagte sie sich. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

»Also Lewis, die Sache mit dem Chi«, sagte sie. Er sah sie verständnislos an. »Ich habe mich gefragt, wie viel man davon verlieren muss, um krank zu werden.«

Sie sah, dass Gabriel auf dem Beifahrersitz erstarrte.

»Äh«, sagte Lewis, »hängt davon ab. Manche Menschen haben viel Chi. Sie bilden ständig Neues. Wenn man gesund ist, dann ist das so, und es fließt sozusagen frei, ohne Blockaden. Durch seltsame Kanäle.«

Kaitlyn lachte. »Durch was?«

»Seltsame Kanäle. Wirklich. So hat mein Großvater die Bahnen genannt, durch die das Chi fließt. Er war ein Meister des Chi Gong, der Kunst, das Chi zu beeinflussen. So etwas Ähnliches tut auch Rob, wenn er heilt.«

Gabriel, der Kaitlyn absichtlich nicht ansah, forderte sie im Stillen wutschnaubend auf, den Mund zu halten. Kaitlyn tat ihm den Gefallen nicht. Sie ignorierte ihn einfach.

»Also ist es so etwas wie Blut«, sagte sie. »Und wenn man es verliert, bildet man Neues.«

»Im Mittelalter hielten die Menschen das Blut tatsächlich
für die Lebensenergie«, sagte Rob vom Fahrersitz her. »Sie dachten, dass manche Menschen zu viel davon haben, deswegen haben sie es ihnen mit Blutegeln genommen. Wenn man einen Teil des Blutes absaugte, meinte man, würde der Druck nachlassen, und hinterher würde besseres, klareres Blut gebildet. Natürlich lagen sie damit daneben – was das Blut anging, zumindest.«

Beim letzten Satz sah er sich kurz über die Schulter um, und Kait hatte das Gefühl, dass diese Bemerkung nicht nur ihr, sondern auch Gabriel galt. Sie erschrak heftig. Rob war nicht dumm. Was, wenn er eine Ahnung hatte?

Gabriel versprühte kalte Wut.

»Das ist wirklich interessant«, schnatterte Kait. Sie suchte fieberhaft nach einem Thema, mit dem sie die anderen ablenken konnte. Selbst Schweigen wäre der laufenden Diskussion vorzuziehen. Doch Rob sprach schon weiter.

»Manche glauben, dass die Vorstellung von Vampiren dort ihren Ursprung hat«, sagte er. »Dass Menschen mit übersinnlichen Kräften ihren Opfern die Lebensenergie aussaugten, oder sekhem, Chi oder wie man das auch nennen mag. Später war dann von Blut die Rede.«

Kaitlyn saß da wie gelähmt. Es war nicht nur, was Rob da sagte, sondern wie er es sagte. Sein Ekel erfüllte das Netz.


»Das habe ich auch schon gehört«, sagte Anna, deren Abscheu nicht weniger deutlich zu spüren war. »Man erzählt sich Geschichten über böse Schamanen, die davon leben, dass sie anderen die Kraft stehlen. «

»Das ist ja krank«, sagte Lewis. »Wenn ein Chi-Gong-Meister so etwas täte, würde man ihn ächten. Es ist vollständig gegen das Tao. «

Entsetzen überschwemmte Kaitlyn. Ganz weit weg spürte sie Gabriels versteinerte Gegenwart.

Kein Wunder, dass er es ihnen nicht sagen wollte, dachte sie. Im allgemeinen Gefühl des Ekels bekam niemand ihren Gedanken mit, das wusste sie. Sie verstehen es alle nicht, dachte sie. Sie finden es einfach nur widerlich.

Sie hätte Gabriel gern gesagt, wie leid es ihr tat, doch er saß nur reglos da und starrte aus dem Fenster.

Zu Kaitlyns Erleichterung wechselte Lewis das Thema. »Und natürlich gibt es auch Menschen, deren Energiefeld zu stark ist«, erklärte er mit einem hinterhältigen Seitenblick auf Rob. »Ihr wisst schon, die Leute, denen ihr immer recht gebt, obwohl ihr gar nicht wisst, warum. Die euch mit ihrem Charisma den Kopf verdrehen. Ihre Energie haut euch einfach nur um.«

Robs Augen blickten ihn im Rückspiegel unschuldig an. »Wenn mir so jemand mal begegnet, sage ich
dir sofort Bescheid«, sagte er. »Das klingt ja wirklich gefährlich.«

»Ist es auch. Auf einmal findest du dich mitten in einem Kampf gegen böse Zauberer wieder, nur weil so ein Blödmann es für eine gute Idee hielt.«

Aus Lewis’ Ton ging hervor, dass in seiner Beschwerde durchaus auch eine Portion Ernst steckte. Kaitlyn war froh, dass das Thema Vampire abgehakt war, doch nun verfielen alle wieder in nachdenkliches Schweigen.

Etwas stimmt nicht mit uns, dachte sie und zitterte.

Die Stille dauerte endlose Kilometer an. Sie fuhren immer noch an der Küste entlang. Die Dünen verschwanden schließlich und wurden durch schwarze Landzungen aus Basalt ersetzt, die tief ins Meer hineinragten. Riesige Wellen brachen sich an den merkwürdigen Steinen, die wie Monolithen aus dem Wasser ragten.

An einer Stelle sahen sie einen tiefen Spalt in den Klippen, in dem die heranrollenden Wellen das Wasser wild aufschäumten.

Lewis blickte von der Karte auf. »Devil’s Churn, das Butterfass des Teufels«, sagte er feierlich.

»So sieht es aus«, sagte Kaitlyn. Es sollte fröhlich klingen, kam aber gereizt heraus.

Wieder Schweigen. Sie kamen an kleinen Inseln vorbei, die nur von Seemöwen und anderen Vögeln
bewohnt waren. Keine Bäume, kein weißes Haus. Kaitlyn zitterte wieder.

»Wir werden es nie finden«, sagte Lewis.

Das war so untypisch für ihn, dachte Kait überrascht. Anna jedoch drehte sich zu ihm um und stauchte ihn zusammen: »Ich wünschte, du wärst nicht so pessimistisch. Oder wenn es denn nicht anders geht, dann behalt deine Meinung wenigstens für dich! «

Kaitlyn fiel die Kinnlade herunter. Sofort gewann ihr Beschützerinstinkt die Oberhand. »Musst du denn gleich so gemein zu ihm sein?«, fauchte sie wütend. »Nur, weil du immer so … besonnen bist …«

Sie hielt inne und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was war nur in sie gefahren?

Anna war anzusehen, dass ihre Worte sie verletzt hatten. Lewis setzte ein mürrisches Gesicht auf. »Ich kann mich ganz gut allein wehren«, sagte er. »Du musst dich nicht immer einmischen. «

»Ja, sie ist eine richtige kleine Wohltäterin«, kam es vom Beifahrersitz. Das war Gabriel.

Kaitlyn ging in die Luft. »Und du bist eine gefühllose Schlange!«, rief sie.

Gabriel drehte sich um und lächelte sie strahlend an.

»Da zumindest hat sie recht«, sagte Rob. Das Auto kam ins Schlingern, denn Rob sah nicht auf die Straße, sondern konzentrierte sich auf Gabriel. »Und
du, Lewis, bist besser still, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

»Ich finde euch alle grässlich«, keuchte Anna. Sie war offenbar den Tränen nahe. »Mir reicht es. Du kannst mich hier rauslassen. Ich will nicht weiter mitfahren. «

Rob trat auf die Bremse, die Reifen quietschten. Hinter ihnen hupte jemand.

»Gut«, sagte Rob. »Steig aus.«
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»Na los«, blaffte Rob sie an. »Lass uns nicht warten.«

Hinter ihnen hupte es wieder.

Anna erhob sich. Ohne die für sie sonst so typische Anmut, schnappte sie sich ihre Reisetasche und öffnete die Schiebetür.

Kaitlyn saß stocksteif da, die Schultern angespannt, den Kopf hoch erhoben. Sollte Anna doch gehen, wenn sie unbedingt wollte. Damit bewies sie ja nur, dass sie sich nie etwas aus den anderen gemacht hatte.

War das lächerlich.

Der Gedanke kam aus dem Nichts, wie ein winziger Glimmer, war da und sofort wieder weg. Doch das reichte aus, um Kaitlyn zur Vernunft zu bringen.

Lächerlich – natürlich machte Anna sich etwas aus ihnen. Sie machte sich aus allem etwas, sei es die Erde selbst, seien es die Tiere, die sie liebte, oder seien es die Menschen, die ihren Weg kreuzten.

Aber warum war Kaitlyn nur so wütend auf sie? Sie spürte es geradezu körperlich. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem kam stoßweise, die Röte stieg ihr ins Gesicht,
die Schläfen pochten. Ihr ganzer Körper stand unter Spannung, so, als sei er auf Angriff gepolt.

Das waren die körperlichen Symptome. Die Erkenntnis huschte aus Kaitlyns Unterbewusstsein an die Oberfläche. Und dann begriff sie es plötzlich.

»Anna, warte! Warte«, rief sie, als die Schiebetür schon offen stand. Sie bemühte sich um Ruhe und versuchte, ihre innere Panik zu unterdrücken.

Anna hielt inne, drehte sich aber nicht um.

»Merkt ihr denn nichts, Leute, merkt ihr denn gar nichts?« Kaitlyn sah einen nach dem anderen an. »Da stimmt doch was nicht. Wir sind alle sauer, aber wir haben eigentlich gar keinen Grund dafür. Wir haben nur diese Wut im Bauch, deshalb gaukelt uns unser Verstand vor, dass es einen Grund geben muss. «

»Wahrscheinlich sind es nur die Nerven«, spottete Gabriel. Er hatte die Lippen gekräuselt und sah sie böse an. »Es ist doch völlig undenkbar, dass wir einander nicht lieb haben.«

»Nein! Ich weiß nicht, was es ist, aber …« Kaitlyn brach ab. Zu den anderen körperlichen Symptomen war noch ein Zittern dazugekommen. Es war kalt im Van, kälter, als es durch die offene Tür zu erklären war. Und ihr stieg ein merkwürdiger Geruch in der Nase – Verwesungsgeruch.

»Riecht ihr das? Genauso hat es gestern gerochen, als Lewis durchgedreht ist. Und kalt ist es jetzt auch.«
Kaitlyn sah, dass sich zu der Wut in den Gesichtern der anderen Verwirrung gesellte. Sie sprach die eine Person an, der sie absolut vertraute.

Rob, bitte hör mir zu, beschwor sie ihn. Ich weiß, es ist schwierig, weil du so wütend bist, aber versuch es, bitte. Hier stimmt etwas nicht.

Nach und nach entspannte sich Robs Gesicht. Der Zorn wich aus seinen bernsteinfarbenen Augen, und zurück blieb ein goldener Glanz, aus dem jedoch Bestürzung sprach. Rob blinzelte und legte eine Hand auf die Stirn.

»Du hast recht«, sagte er. »Das erinnert mich an ein Experiment. Man spritzt einem Probanden Adrenalin und steckt ihn dann mit jemandem in einen Raum, der ihm Wut vorspielt. Die Versuchsperson wird dann auch wütend. Aber es ist keine echte Wut, sondern sie wurde künstlich erzeugt.«

»Jemand macht das mit uns«, sagte Kaitlyn.

»Aber wie? Wir haben doch keine Spritze bekommen. « Lewis klang spöttisch, aber nicht mehr so gereizt wie vorher.

»Eine übersinnliche Attacke«, stellte Rob nüchtern fest.

Er schien sich sicher zu sein. Auf der Straße hinter ihnen war mittlerweile das Dauerhupen mehrerer Fahrzeuge zu hören.

»Schließ die Tür«, bat Rob Anna gelassen. »Ich
fahre so bald wie möglich rechts ran. Da ist etwas, das ich euch schon längst hätte sagen sollen.«

Anna zog die Tür wieder zu und setzte sich. Wenige Minuten später hatte Rob angehalten, und die fünf hielten Kriegsrat. Rob blickte ernst in die Runde.

»Ich hätte es heute Morgen schon erwähnen sollen«, sagte er. »Aber ich war mir nicht sicher, und ich wollte euch nicht beunruhigen. Diese Schneckenspuren … Also, in Durham habe ich gehört, dass Leute so etwas morgens rund um ihr Haus gefunden haben – Schleimspuren oder manchmal auch Fußspuren von Menschen oder Tieren. Fast immer trat das Phänomen gemeinsam mit Albträumen auf. Die Leute hatten in so einer Nacht schreckliche Träume.«

Albträume. Jetzt fiel es Kaitlyn wieder ein. »Ich hatte letzte Nacht einen Albtraum. Da waren lauter Leute, die sich über mich gebeugt haben. Graue Leute, die aussahen, wie mit dem Bleistift gezeichnet. Und es war kalt, genau wie vor ein paar Minuten.« Sie sah Rob an. »Aber was hat das zu bedeuten?«

»Es hieß damals, so etwas sei ein Vorzeichen für eine paranormale Attacke. «

»Eine paranormale Attacke«, wiederholte Gabriel. Sein Ton war schon deutlich weniger sarkastisch als zuvor.

»Man erzählt sich, dass dunkle Kräfte auch über weite Entfernungen wirken können. Sie können mittels
Telekinese, Telepathie und sogar Astralprojektion angreifen.« Er sah Kait besorgt an. »Diese grauen Leute, die du gesehen hast – ich habe gehört, dass Astralprojektionen farblos sind.«

»Astralprojektionen, heißt das, dass sich der Geist allein auf den Weg macht? Den Körper zurücklässt?«, fragte Lewis mit zusammengezogenen Augenbrauen. Die Stimmung hatte sich verändert. Die Feindseligkeit war völlig verschwunden. Jeder schien wieder er oder sie selbst zu sein.

Rob nickte. »Genau. Und ich habe gehört, dass paranormale Attacken jemanden schwach und nervös machen können. Das kann so weit gehen, dass man völlig durchdreht.«

»Genau das Gefühl hatte ich vorhin«, sagte Anna. Ihre Augen waren geweitet und feucht, es standen Tränen darin. »Es tut mir wirklich leid, Leute.«

»Mir tut es auch leid«, sagte Kaitlyn. Sie und Anna sahen einander einen Augenblick an und umarmten sich.

»Klar, klar, es tut uns allen so leid«, sagte Gabriel ungeduldig. »Aber wir haben jetzt über etwas Wichtigeres nachzudenken. Eine paranormale Attacke bedeutet vor allem eines: Man hat uns gefunden.«

»Mr. Zetes«, sagte Rob.

»Wer sonst? Aber die Frage ist doch: Wer macht das für ihn? Wer greift uns hier an?«


Kaitlyn versuchte, sich die Gesichter in ihrem Traum in Erinnerung zu rufen. Es war unmöglich. Die Gesichtszüge waren völlig verschwommen gewesen.

»Mr. Z hat eine Menge Kontakte«, sagte Rob erschöpft. »Offenbar hat er ein paar Freunde dafür gewinnen können.«

Anna schüttelte den Kopf. »Aber so schnell kann er nicht so mächtige neue Freunde gefunden haben. Ich meine, wir brächten so etwas nicht zustande, und wir sind angeblich die Besten.«

»Die Besten unserer Altersgruppe«, begann Rob, doch Kaitlyn warf ein: »Der Kristall.«

Gabriels Gesicht hellte sich sofort auf. »Das ist es. Der Kristall vervielfacht ihre Kraft.«

»Aber das ist gefährlich«, begann Kaitlyn, verstummte jedoch sofort wieder, als sie Gabriels warnenden Gesichtsausdruck sah.

Rob, der tief in Gedanken versunken war, schien davon nichts mitzubekommen. »Denen ist die Gefahr offenbar völlig egal, und weil sie den Kristall benutzen, sind sie viel stärker als wir. Wichtig ist jetzt, dass wir uns darauf einrichten. Die sind noch nicht mit uns fertig. Wahrscheinlich werden die Angriffe zunehmen. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

»Ja, aber wie?«, fragte Lewis. »Was können wir dagegen ausrichten?«


Rob zuckte die Schultern. »In Durham habe ich etwas von einem beschützenden Licht gehört, das man visualisieren, also sich vergegenwärtigen muss. Leider habe ich damals nicht richtig aufgepasst. Ich habe keine Ahnung, wie das geht.«

Kaitlyn atmete seufzend aus und ließ sich in ihren Sitz sinken. Die anderen taten es ihr gleich, und im Netz machte sich eine sorgenvolle Stimmung breit. Alle brüteten eine Weile vor sich hin.

»Also, am besten fahren wir jetzt weiter«, sagte Kait schließlich. »Es nützt uns ja nichts, hier herumzusitzen und uns den Kopf zu zerbrechen.«

»Haltet nur alle Ausschau nach etwas, das euch ungewöhnlich erscheint«, sagte Rob.

Doch für den Rest der Fahrt geschah an diesem Tag nichts Außergewöhnliches. Anna übernahm das Steuer, und die anderen behielten den Strand im Auge. Sie waren sich einig, dass die Küste von Oregon völlig anders aussah als die in ihren Träumen. Das Gestein war zu schwarz, das Meer zu offen.

»Und wir sind immer noch nicht weit genug im Norden«, sagte Kait.

Am Abend hielten sie in einer kleinen Stadt namens Cannon Beach, kurz vor der Grenze zum Bundesstaat Washington. Es war fast dunkel, als Anna den Van in einer ruhigen Sackgasse, die am Strand endete, abstellte.


»Das ist zwar vielleicht nicht legal, aber ich glaube nicht, dass das hier irgendjemandem etwas ausmacht«, sagte sie. »Ich habe im Ort kaum Leute gesehen. «

»Das ist ein Urlaubsort«, sagte Rob. »Und im Moment ist keine Saison. «

Nach Urlaubszeit sah es wirklich nicht aus. Der Himmel war bedeckt, es war kalt und windig.

»Oben an der Hauptstraße habe ich einen kleinen Laden gesehen«, sagte Kaitlyn. »Wir müssen etwas zu essen kaufen. Brot und Erdnussbutter haben wir am Mittag aufgebraucht.«

»Ich gehe«, sagte Anna. »Mir macht die Kälte nichts aus.«

Rob nickte. »Ich komme mit.«

Erst als sie weg waren, wünschte Kait, Lewis hätte sich ihnen auch angeschlossen. Sie machte sich Sorgen um Gabriel.

Er wirkte angespannt und starrte abwesend aus dem Fenster in die Dunkelheit. Über das Netz spürte Kaitlyn nur Kälte und hohe Mauern – als verschanze er sich in einem Schloss aus Eis.

Je mehr er zu verbergen hatte, desto höher waren die Mauern, die er errichtete, das wusste Kaitlyn. Daher machte sie sich Sorgen, dass es ihm nicht gut ging – und er würde sie sicher nicht um Hilfe bitten.

Ihr war auch noch etwas anderes aufgefallen. Er saß
noch immer auf dem Beifahrersitz. Die anderen hatten immer wieder den Platz gewechselt, doch Gabriel landete immer vorne.

Ich frage mich, dachte Kait, ob es damit zusammenhängt, dass ich am liebsten hinten sitze.

Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie ihre Gedanken mittlerweile recht gut für sich behalten. Weder Lewis noch Gabriel schienen sie zu hören.

Rob und Anna kehrten lachend und scherzend zurück, vom Wind zerzaust. Jeder hatte eine Papiertüte in den Armen.

»Wir haben kräftig Geld verprasst«, sagte Rob. »Hotdogs aus der Mikrowelle. Die sind noch ziemlich heiß. Und Natchos und Chips.«

»Und Kekse zum Nachtisch.« Anna blies sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.

Lewis grinste, als er seinen Hotdog auspackte. »So was Ungesundes. Joyce würde uns umbringen.«

Einen Augenblick schwiegen alle. Wir können es immer noch nicht fassen, dachte Kait. Wir wissen alle, dass Joyce uns hintergangen hat, aber wir können es nicht recht glauben, dass jemand sich dermaßen verstellen kann.

»Sie war so – erfrischend«, sagte Anna. »So spritzig. So tatkräftig. Ich mochte sie von der ersten Minute an, in der ich sie gesehen habe.«

»Und das hat sie ausgenutzt«, entgegnete Gabriel
spitz. »Sie sollte uns anheuern. Dass wir sie mochten, gehörte zum Plan.«

Diese Anspannung, dachte Kaitlyn. Er kann sich kaum beherrschen. Sie beobachtete, wie Gabriel gierig in seinen Hotdog biss, und ihr wurde immer mulmiger zumute.

»Der ist richtig gut, nicht wahr?«, sagte sie. Ihr Blick ruhte auf Gabriel, und sie bemühte sich, über das Netz absolut neutral zu wirken. »Aber vielleicht reicht es nicht«, fügte sie beiläufig hinzu.

»Wir haben zwei für jeden und noch ein paar Extras«, sagte Anna und folgte Kaits Blick. »Du kannst noch einen haben, Gabriel.«

Er machte eine abwehrende Handbewegung. Seine zornigen grauen Augen ruhten warnend auf Kaitlyn.

»Ich wollte nur helfen«, sagte Kaitlyn. Sie beugte sich vor, sodass sie Gabriel ganz nah war, fischte sich ein paar Chips aus der Tüte und flüsterte ihm zu: »Ich wünschte, du würdest mich lassen.«

Am besten kannst du mir helfen, indem du mich in Ruhe lässt.

Der Gedanke kam schnell und brutal und war nur für sie bestimmt. Kait merkte, dass keiner der anderen ihn gehört hatte. Gabriel hatte die Kunst der privaten Kommunikation perfektioniert.

Er würde sich also nicht von ihr helfen lassen. Er brauchte Hilfe, so viel war sicher. Sein Gesicht war
noch blasser als sonst, fast kalkweiß, und er wirkte, als müsse er sich beherrschen, als stünde er innerlich unter großem Druck und könnte jeden Moment in die Luft gehen.

Doch er war stur. Gabriel wusste nicht, wie man jemanden um Hilfe bittet. Er wusste nur, wie man sich etwas nimmt.

Vergiss es, dachte Kaitlyn und betrachtete ihn verstohlen. Ich kann auch stur sein. Und ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, dass du dich umbringst – oder jemand anderen.

 



Gabriel wartete, bis alle schliefen.

Kaitlyn war als Letzte weggedöst. Trotz der wohligen Wärme, die dank der Standheizung noch im Auto herrschte, hatte sie sich wach gehalten. Gabriel spürte den rotgoldenen Schimmer ihrer Gedanken noch, als alle anderen schon tief und regelmäßig atmeten. Sie versuchte, wach zu bleiben.

Doch es funktionierte nicht. Gabriel hatte viel Geduld, wenn es sein musste.

Als auch Kaitlyns Gedanken in einem leeren Summen untergegangen waren, setzte sich Gabriel auf dem Fahrersitz leise auf. Er öffnete die Tür, schlüpfte hinaus und schloss sie leise hinter sich, ehe ihn jemand hören konnte. Dann wartete er einen Augenblick. Er horchte ins Innere des Autos.


Alle schliefen. Gut.

Es ging ein bitterkalter Wind – nicht gerade eine Nacht, in der ein vernünftiger Mensch unterwegs war. Das war das Problem, und Gabriel dachte darüber nach, während er durch den trockenen weichen Sand oberhalb der Flutlinie stapfte.

Dann blickte er auf. Vor ihm am Strand standen Ferienhäuser und ein Motel. Einige Häuser und Zimmer waren offenbar bewohnt.

Gabriel versuchte, ein verwegenes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Noch nie in seinem Leben war er irgendwo eingebrochen. Das war etwas anderes, als sich auf der Straße willkürlich ein Opfer herauszupicken.

Doch die einzige Alternative, die er hatte, war Kaitlyn.

Jetzt kam das verwegene Lächeln ganz einfach. Es galt ihm selbst, war voller Selbstironie. Denn Kaitlyn wäre natürlich die bessere Wahl. Sie war freundlich, großzügig und überaus angenehm. Ihre Lebensenergie umhüllte sie mit einem funkelnden rubinroten Schimmer. In ihrem Geist gab es blaue Teiche und leuchtende Meteore. Den ganzen Tag schon hatte ihn die Aura, die sie wie ein Kraftfeld umgab, in Versuchung geführt.

Es fiel ihm unendlich schwer, sich nicht in diesen Lichthof zu stürzen und in tiefen Zügen zu trinken.
Einen Transferpunkt zu suchen und sich daran festzusaugen wie ein Blutegel. Er brauchte sie verzweifelt.

Nur ein Vollidiot würde ihre Hilfe ablehnen, wenn sie sie so freimütig anbot.

Gabriel kämpfte sich durch den weichen Sand, während der Wind um ihn peitschte wie ein einsamer Geist. Wieder musste Gabriel lächeln.

Dann stapfte er zu einem der Ferienhäuser, in denen Licht brannte.

 



Kait wachte auf und verfluchte sich innerlich.

Sie war wild entschlossen gewesen, nicht einzuschlafen. Und jetzt war Gabriel weg, natürlich. Sie spürte seine Abwesenheit.

Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?

Mittlerweile hatte sie Übung darin, sich unauffällig aus dem Van zu schleichen.

Als sie sich auf den Weg machte und der Wind ihr eiskalt ins Gesicht blies, blieb ihr fast die Luft weg. Sie hätte die Jacke mitnehmen sollen, doch dazu war es jetzt zu spät. Mit gebeugtem Kopf, die Arme fest um den Körper geschlungen, öffnete sie ihren Geist.

Auch die Suche nach Gabriel war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Er konnte sich gut verbergen, doch sie wusste ja, wonach er Ausschau hielt. Schon nach kurzer Zeit hatte sie es gefunden – ein eisiges Glitzern in der Ferne, ein blauweißes Glimmen am
Rande ihres Bewusstseins. Kait schlug die Richtung ein und ging weiter.

Es war ein schwerer Marsch. Der Wind fegte den Sand über den Strand. Der Mond beschien die Körnchen, die durch die Luft schwirrten wie kleine Luftgeister.

Im Mondlicht sah sie auch einen riesigen Felsen in der Form eines Heuhaufens, der an einer Stelle aus dem Ozean ragte, wo eigentlich kein Fels etwas zu suchen hatte.

Ein gespenstischer Ort. Kaitlyn versuchte, Mr. Zetes’ paranormale Attacken auszublenden. Sie war verrückt, allein hier durch die Gegend zu stolpern, aber was blieb ihr schon anderes übrig?

Der Wind roch nach Salz. Von links hörte sie das Brechen der Wellen. Kait wich einem Haufen Treibholz aus, bog dann scharf ab und hielt auf die Ferienhäuser zu. Gabriel war nicht weit, sie fühlte es.

Im nächsten Moment sah sie ihn schon. Eine dunkle Silhouette vor einem beleuchteten Fenster. Eine Welle der Angst erfasste sie. Sie wusste, was er in dem Ferienhaus suchte. Was war, wenn er schon …

Gabriel!

Der Ruf war nicht geplant gewesen, sondern der Panik geschuldet. Kaitlyns Herz machte einen Satz, ehe ihr klar wurde, dass Rob und die anderen außer Reichweite waren.


Gabriel nicht. Sein Kopf schoss zu ihr herum.

Was hast du hier zu suchen?

Was hast du hier zu suchen?, gab sie zurück. Was hast du getan, Gabriel?

Sie sah, dass er zögerte. Dann wandte er sich von dem Fenster ab und schlenderte auf sie zu.

Sie ging ihm entgegen, und er zog sie in den Schutz des Carports. »Kann ich denn nicht einmal mehr einen Spaziergang machen, ohne dass du mir nachschnüffelst? «, giftete er sie an.

Kaitlyn zählte bis drei, ehe sie antwortete. Sie versuchte ihr Haar zu ordnen, das der Wind in eine wilde, zerzauste Lockenmähne verwandelt hatte. Außerdem musste sie erst wieder zu Atem kommen.

Schließlich sah sie ihm ins Gesicht. Die Straßenlampe vor dem Haus beschien die eine Hälfte, die andere lag im Schatten. Kaitlyn reichte vollkommen aus, was sie sah. Seine Haut wirkte straff, fest über die Knochen gespannt. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Und auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck. Wie er sie ansah, die Augen verengt, die Lippen ein wenig zurückgezogen, der Atem zu schnell.

Gabriel war kurz vor dem Zusammenbruch. Und, nein, er war noch nicht im Ferienhaus gewesen.

»Hast du das etwa vor?«, sagte sie. »Willst du einen Spaziergang machen?«


»Genau.« Seine Lippen zogen sich noch ein bisschen weiter zurück. Er sah sie herausfordernd an. »Ich muss hin und wieder Abstand zu den anderen bekommen. Ich kann Kessler nur bis zu einem bestimmten Punkt ertragen.«

»Du wolltest also nur ein bisschen Privatsphäre?« Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Und da hast du dir gedacht, es wäre genau die richtige Zeit für einen kleinen Spaziergang. «

Völlig unvermittelt schenkte er ihr sein strahlendstes Lächeln. »Genau.«

Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. Sein Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Seine Züge verhärteten sich. »Mitten in der Nacht. In eisiger Kälte.«

Er sah jetzt gefährlich aus. Dunkel und gefährlich wie ein Wolf auf der Jagd. »Genau, Kait. Und jetzt sei ein gutes Mädchen, und geh zurück zum Auto.«

Kaitlyn trat noch näher heran. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sie seine Wärme und die Anspannung in seinem Körper spürte. Sie sah seine Augen immer dunkler werden, hörte, dass sein Atem unregelmäßig ging.

»Ich bin noch nie ein gutes Mädchen gewesen. Da kannst du zu Hause jeden fragen. Die behaupten, ich hätte eine problematische Einstellung. Du warst also rein zufällig bei dem Ferienhaus?«


Er nahm den plötzlichen Themenwechsel, ohne mit der Wimper zu zucken, doch er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Natürlich, was sonst?«

»Ich dachte« – Kaitlyn legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen –, »dass du vielleicht etwas brauchst.«

»Ich brauche nichts von niemandem! «

Kaitlyn war etwas Erstaunliches gelungen: Sie hatte Gabriel dazu gebracht, ihr Platz zu machen. Er war einen Schritt zurückgewichen und stand nun mit dem Rücken zur Betonwand.

Kait ließ ihm nicht die Zeit, die Fassung wiederzuerlangen. Sie wusste, wie riskant es war, was sie tat. Gabriel befand sich am äußersten Limit, und er war durchaus in der Lage, ihr Gewalt anzutun. Doch sie verscheuchte jeden Gedanken an die Gefahr. Sie dachte nur an den Schmerz in seinen Augen.

Kait ging noch einen Schritt auf ihn zu und war ihm jetzt so nahe, dass sie sich berührten. Vorsichtig, bedächtig, legte sie ihm die Hände auf die Brust. Sie spürte, dass sein Herz raste wie das eines fliehenden Hirsches.

Dann blickte sie zu ihm auf, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.

»Ich glaube, du lügst«, flüsterte sie.




KAPITEL NEUN

In Gabriels Augen zerbrach etwas. Es sah aus, als zerspränge Achat in viele kleine Splitter.

Er packte Kaitlyn mit der einen Hand an der Schulter, mit der anderen am Haar und zog ihren Kopf zur Seite.

Schwarzes Entsetzen schlug über Kait zusammen, doch sie bewegte sich nicht. Mit den Fingern klammerte sie sich an die Ärmel seines geborgten Hemdes.

Dann fühlte sie seine Lippen im Nacken.

Zunächst fühlte es sich an wie ein Stich, als sei ein einzelner scharfer Zahn ihr in die Wirbelsäule gedrungen, knapp unterhalb des Halses.

Vampire, dachte Kait benommen. Sie wusste, dass Gabriel nur einen Transferpunkt öffnete, doch es fühlte sich an, als habe er ihr die Haut durchstoßen. Sie begriff nun, wie die Geschichten über Vampire zustande gekommen waren.

Im nächsten Moment war der stechende Schmerz vorüber. An seine Stelle trat ein Ziehen. Einen Moment lang spürte sie ihren eigenen Widerstand und dann gab sie nach.


Energie floss in einem schmalen Strom aus der offenen Wunde. Kaitlyn verspürte Wärme – und Wohlbehagen.

Alles ist gut. Es wird alles gut, dachte sie und wusste kaum, ob sie mit sich selbst sprach oder mit Gabriel. Der Energietransfer machte ihr Angst. Es war, als arbeite man mit Starkstrom. Doch sie weigerte sich, sich zu fürchten.

Ich vertraue dir, Gabriel, dachte sie.

Sie spürte, wie die Energie in ihn hineinströmte, und wieder bekam sie Dankbarkeit und Wertschätzung zurück. Seine Erleichterung, dass er bekam, was er brauchte.

Ich vertraue dir.

Die Energie floss noch immer beständig, und Kait hatte ein Gefühl der inneren Reinigung. Ihr Körper fühlte sich leicht und luftig an, als schwebe sie über dem Boden. Sie entspannte sich in Gabriels Armen, ließ es zu, dass er sie festhielt.

Danke.

Der Gedanke war nicht Kaitlyns, und da sonst niemand da war, musste er von Gabriel gekommen sein. Doch er klang überhaupt nicht nach Gabriel. Da war keine Wut, kein Spott. Es war die freie und freudige Mitteilung eines glücklichen Kindes.

Dann, plötzlich, war der Strom zwischen beiden unterbrochen. Gabriel ließ sie los und hob den Kopf.


Noch schwindelig, hielt sich Kaitlyn einen Moment an ihm fest. Nach und nach beruhigte sich ihre Atmung.

»Das war’s«, sagte Gabriel. Auch er war atemlos, aber gelassen. Die hungrige Leere in ihm war gefüllt, vorübergehend.

»Kait …«

Kaitlyn löste sich von ihm. Sie trat einen Schritt zurück, mit gesenkten Augen.

»Bist … bist du sicher, dass es ausreicht? Geht es dir jetzt gut?« Sie sprach es laut aus, weil ihr ein Austausch von Gedanken zu vertraulich erschienen wäre.

Es war ihr – endlich – aufgegangen, dass sie eine andere Gefahr heraufbeschwor. Gabriel so nah zu sein, ihm etwas zu geben, seine Freude und Dankbarkeit zu spüren – das schweißte sie stärker zusammen, als selbst das Netz es vermochte. Wieder einmal hatte es sogar Gabriels Schutzmauern zum Einsturz gebracht.

Und das war unfair, denn auf ihrer Seite war es nicht mehr als Fürsorge. Es war nicht dasselbe Gefühl, das sie für Rob empfand, es war keine … Liebe.

Sie spürte Gabriels Blick, und dann ging eine merkwürdige Veränderung in ihm vor, so, als straffe er innerlich die Schultern.

»Wir müssen zurück«, sagte er kurz angebunden.


»Gabriel …«

»Ehe uns noch jemand vermisst.« Gabriel marschierte los.

Doch nach wenigen Schritten wartete er auf sie und hielt sich auf dem Rückweg den Strand entlang neben ihr. Kaitlyn schwieg. Ihr fiel nichts ein, was nicht alles noch schlimmer gemacht hätte.

Als sie in Sichtweite des Vans kamen, sahen sie gleich, dass etwas nicht stimmte.

Das Auto hätte innen dunkel sein müssen, doch durch die Fenster strahlte Licht. Einen Augenblick dachte Kait, dass die anderen die Innenbeleuchtung angeknipst hatten, dann fürchtete sie, dass es brannte. Doch das Leuchten war für das Innenlicht zu hell und für Feuer zu kühl. Es sah merkwürdig trüb aus, wie ein phosphoreszierender Nebel.

Angst packte Kaitlyn, eiskalt und bis ins Mark.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Gabriel hielt sie fest. »Bleib hier.«

Er rannte zum Van. Kait folgte ihm und war schon bei ihm, als er die Tür öffnete. Ihr Herz hämmerte wie verrückt.

Da war er, der Nebel. Auf dem Beifahrersitz lag Lewis, und auf der ersten Rückbank hatte sich Anna zusammengerollt. Beide schliefen – doch alles andere als friedlich.

Lewis’ Gesicht war zu einer Grimasse verzogen,
und er zuckte mit Armen und Beinen, als wolle er vor etwas fliehen. Annas langes schwarzes Haar bedeckte ihr Gesicht, und sie krümmte sich, eine Hand verkrampft wie eine Klaue.

»Anna!« Kaitlyn packte sie an der Schulter und schüttelte sie. Anna stöhnte, wachte aber nicht auf. Kaitlyn wandte sich Rob zu. »Rob!« Er lag auf dem Rücken und schlug hilflos in die Luft. Seine Augen waren geschlossen, ein Ausdruck des Schmerzes lag auf seinem Gesicht. Kaitlyn schüttelte auch ihn und rief innerlich seinen Namen. Nichts half.

Sie schaute, ob Gabriel etwas bei Lewis erreichen konnte – und erstarrte.

Da waren die grauen Leute.

Sie hingen zwischen ihr und Gabriel in der Luft. Lewis’ Sitz ging genau durch einen von ihnen hindurch.

»Sie greifen an! «, rief Gabriel.

Kait taumelte. Ihr war schwindlig, sie hatte das Gefühl, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Dann wurde ihr klar, dass es am Netz lag – sie fing die Empfindungen der drei Träumenden auf.

Oh Gott, Gabriel und sie mussten schnell etwas unternehmen, ehe auch sie das Bewusstsein verloren.

»Wir müssen uns Licht vorstellen! «, rief sie Gabriel zu. »Weißt du noch, was Rob gesagt hat? Man wehrt sich gegen übersinnliche Attacken, indem man Licht visualisiert. «


»Gern«, erwiderte Gabriel. »Sag mir einfach, wie. Und was für ein Licht?«

»Ich weiß es nicht.« Panik machte sich in Kaitlyn breit. »Denk an Licht, stell dir vor, es ist hier überall. Stell dir ein goldenes Licht vor.«

Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie auf Gold tippte. Vielleicht, weil der Nebel einen silbrigen Grünton hatte. Vielleicht auch, weil Gold Robs Farbe war.

Kaitlyn presste die Hände auf die Augen und begann, sich Licht vorzustellen. Warmes goldenes Licht, das sie schützend umgab. Als Künstlerin fiel es ihr leicht, es sich vor ihrem inneren Auge auszumalen.

So etwa, dachte sie und schickte Gabriel das Bild. Im nächsten Augenblick half er ihr, fügte seine Kraft der ihren hinzu. Es kam ihr vor, als könne sie das Licht beinahe sehen. Wenn sie die Augen jetzt öffnete, wäre es da.

Es funktioniert, sagte Gabriel.

Tatsächlich. Kaits Schwindel ließ nach, und zum ersten Mal, seit sie ins Auto gekommen waren, spürte sie so etwas wie Wärme.

Der Nebel ließ nach, als zöge eine unsichtbare Hand eine kalte, alles erstickende Decke weg. Kait, noch immer das Bild des goldenen Lichtes im Kopf, öffnete die Augen.

Die Schlafenden hatten sich beruhigt. Die letzten
Fetzen der Nebelschwaden lösten sich auf. Die grauen Leute hingen noch in der Luft.

Ehe auch sie verschwanden, sah Kaitlyn den Bruchteil einer Sekunde in eins der grauen Gesichter. Es kam ihr merkwürdig bekannt vor, doch sie konnte nicht genau sagen, woher.

Als sie sah, dass Rob aufwachte, war der Gedanke schon wieder weg. Er stöhnte und blinzelte, setzte sich mühsam auf.

»Was … ? Kaitlyn … ?«

»Eine übersinnliche Attacke«, erklärte ihm Kaitlyn. »Als wir zurückkamen, war der ganze Van voller Nebel, und wir haben euch nicht wach bekommen. Wir haben dem Spuk ein Ende bereitet, indem wir Licht visualisiert haben. Ach Rob, ich hatte solche Angst.«

Auch Anna setzte sich auf. Lewis stöhnte.

»Geht es euch gut, Leute?«, fragte Kaitlyn zitternd.

Rob fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste blonde Haar. »Ich hatte einen schrecklichen Albtraum …« Dann sah er Kait verwirrt an und fragte: »Als ihr zurückkamt ?«

Kaitlyns Geist war wie leer gefegt, was wahrscheinlich nicht das Allerschlechteste war. Sie war zu erschrocken, um sich eine Lüge auszudenken. Da kam Gabriels Stimme von vorne: »Kait musste mal. Sie wollte nicht allein gehen, da habe ich sie begleitet.«


Das war eine gute Erklärung. Rob und Anna hatten unten am Strand eine öffentliche Toilette aufgetan. Trotzdem war Kaitlyn beschämt, als Rob nickte und die Lüge schluckte. »Danke«, sagte er. Es klang ehrlich.

Gabriel wandte sich ab.

Es war ein heikler Moment. »Wie wäre es«, sagte Anna, »wenn ihr beide uns mal genau erklärt, wie man ›Licht visualisiert‹. Dann wissen wir das nächste Mal alle, wie es geht.«

»Und anschließend können wir vielleicht wieder schlafen gehen«, fügte Lewis gähnend hinzu.

Kait erklärte es ihnen. Als sie fertig war, war auch sie hundemüde. Die Augen tränten ihr vor Erschöpfung.

Alle legten sich wieder schlafen. Die fünf waren aufs Schlimmste gefasst, doch in dieser Nacht geschah nichts mehr. Kaitlyns Schlaf war tief und traumlos.

 



Am nächsten Morgen weckte sie Robs telepathische Stimme. Sie rappelte sich auf, stieg aus dem Auto und traf draußen Rob und Anna, die vornübergebeugt den Boden untersuchten.

Der Asphalt war von einer dünnen Schicht Sand bedeckt, der in der Nacht vom Strand herübergeweht worden war. Im Sand waren, rund um den Van, schwache Spuren zu erkennen.


»Das sind Tierspuren«, sagte Anna. »Seht ihr die hier?« Sie deutete auf eine Spur, die etwa sieben Zentimeter lang war und fünf schmale Zehen aufwies. »Die stammen von einem Waschbären.« Ihr Finger wanderte zu einer Reihe von schwachen Abdrücken mit vier Zehen. »Und die sind von einem Fuchs. Die runden da sind von einem unbeschlagenen Pferd, und die kleinen von einer Ratte.«

Kaitlyn machte sich nicht die Mühe darauf hinzuweisen, dass diese Tiere in der Nacht zuvor niemals alle da gewesen sein konnten. Sie wusste noch sehr gut, was Rob am Vortag gesagt hatte: Die Opfer paranormaler Attacken fanden später oft die Fußspuren von Menschen oder Tieren vor.

»Na wunderbar«, murmelte sie. »Ich habe das Gefühl, wir sollten so schnell wie möglich hier abhauen. «

Rob stand auf und klopfte sich den Sand von den Händen. »Das sehe ich auch so.«

Das war allerdings nicht so einfach, denn das Auto suchte sich ausgerechnet diesen Morgen aus, um aufzumucken. Rob und Lewis fummelten am Motor herum, fanden aber keinen Defekt. Am Ende sprang er doch an.

»Ich fahre noch eine Weile«, sagte Anna. Sie hatte auf dem Fahrersitz gesessen und auf Robs Kommando hin versucht, den Motor anzulassen. »Sag mir einfach, wo es hingeht.«


»Bleib auf der 101, dann sind wir bald im Bundesstaat Washington«, wies Lewis sie an. »Aber ich würde sagen, wir halten vorher noch und frühstücken. «

Kaitlyn tat es nicht leid, sich von der schwarzen Basaltküste Oregons zu verabschieden. Gabriel war den ganzen Morgen gereizt und schweigsam gewesen. Sie fragte sich schon, ob es ein Fehler gewesen war, ihm in der Nacht zuvor geholfen zu haben. Sie würde irgendwann unter vier Augen mit ihm darüber reden müssen. Allein die Vorstellung verursachte ihr Schmetterlinge im Bauch.

Hoffentlich finden wir bald das weiße Haus, dachte sie. Sogleich wurde ihr klar, dass Gabriel recht gehabt hatte. Sie erwarteten wirklich eine ganze Menge von den Leuten in dem Haus. Was, wenn sie die Probleme nicht lösen konnten?

Kait schüttelte den Kopf und sah dann wieder hinaus in den trüben Tag.

Sie kamen an Wäldern vorbei. Die Bäume, die aus der Ferne aussahen wie große rosa Wolken, waren, wie Anna erklärte, Erlen. Sie waren fast kahl, doch ein paar Blätter vom letzten Herbst hingen noch an den Ästen und verliehen den Bäumen einen rötlichen Schimmer.

Am Straßenrand standen kleine Kioske, an denen Narzissensträuße verkauft wurden, gelbe Vorboten des Frühlings. Auf den Schildern stand $ 1,00 pro Strauß,
doch es war niemand da, der das Geld hätte kassieren können. Ein Selbstbedienungssystem, dachte Kaitlyn. Sie sehnte sich nach dem satten Gelb der Osterglocken, wusste aber, dass sie dafür kein Geld übrighatten.

Macht nichts, dachte sie. Ich werde stattdessen malen. Sie nahm ihre Sachen heraus und wählte ein leuchtendes Gelb, eine ihrer Lieblingsfarben. Innerhalb weniger Minuten war sie in die Malerei vertieft und blickte nur hin und wieder auf, während sie die hohe Brücke über den Columbia River überquerten. Auf einem Schild stand:

WILLKOMMEN IN WASHINGTON DER IMMERGRÜNE STAAT

»Du bist zu Hause, Anna«, sagte Rob.

»Noch nicht ganz. Es ist noch ziemlich weit bis zum Puget Sound«, erwiderte Anna, doch Kaitlyn hörte ihrer Stimme an, dass sie lächelte.

»Vielleicht kommen wir da auch gar nicht hin«, warf Lewis ein. »Vielleicht finden wir das weiße Haus vorher. «

»Also, hier ist es nicht«, sagte Gabriel kurz angebunden. »Seht euch mal das Wasser an.«

Links der Straße war die Küste mit großen braunen Felsbrocken und Geröll gesäumt. Nichts sah auch nur entfernt aus wie die grauen Felsen aus dem Traum.


Kaitlyn wollte schon etwas sagen, da verkrampfte sich ihre Hand und begann zu jucken.

Ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie schon eine Ölkreide in der Hand. Es war klar, was das zu bedeuten hatte: Ihre Gabe wurde aktiv. Egal, was sie jetzt zeichnete: Es war nicht nur ein Bild, sondern eine Vorahnung.

Ein kaltes Grau und gebrannte Umbra, Stahlgrau und ein kühles Blau. Kaitlyn beobachtete, wie ihre Hand die Farben tupfte und strich, ohne dass sie eine Vorstellung davon hatte, was für ein Bild da entstand. Sie wusste nur, dass noch ein Hauch von Sepia fehlte und zwei scharlachrote Kreise in der Mitte.

Als das Bild fertig war, starrte sie es ungläubig an. Zwischen den Schulterblättern kroch ihr ein unangenehmes Gefühl den Rücken hoch.

Eine Ziege, ausgerechnet eine Ziege. Sie stand in etwas, das aussah wie ein silbergrauer Fluss, eingehüllt von einem unwirklich anmutenden Nebel. Aber das machte Kaitlyn keine Angst. Angst machten ihr die Augen.

Die Augen der Ziege waren die einzigen Farbpunkte in dem Gemälde. Sie hatten den Ton glühender Kohlen und schienen Kaitlyn direkt anzustieren.

Robs sanfte Stimme ließ sie aufschrecken. »Was ist, Kaitlyn? Und sag nicht wieder ›nichts‹ – ich weiß doch, dass was nicht stimmt.«


Stumm hielt ihm Kait das Bild hin. Er betrachtete es, die Augenbrauen zusammengezogen. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich.

»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«

Kaitlyn klopfte sich die Kreide von den Fingern. Sie schüttelte den Kopf. »Aber das weiß ich ja nie. Ich verstehe es immer erst, wenn es passiert. Ich weiß nur, dass ich irgendwo, irgendwie diese Ziege zu Gesicht bekommen werde.«

»Vielleicht ist es ein Symbol«, schlug Lewis vor, der sich über die Rückenlehne der Bank nach hinten beugte.

Kaitlyn zuckte die Schultern. »Vielleicht.« Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Was nutzte ihr eine Gabe, die ihr so eine vage Vorahnung bescherte? Sie hatte ein Bild gemalt. Sie müsste jetzt wahrlich wissen, was es bedeutete. Vielleicht, wenn sie sich konzentrierte …

Während sie am Watt mit seinem verdichteten Sand entlangfuhren – auch er sah nicht aus wie der, über dem das weiße Haus stand –, dachte sie noch eine Weile darüber nach. Auch als sie in einem Supermarkt etwas zum Mittagessen besorgten, ging ihr das Bild nicht aus dem Kopf. Doch alle Konzentration brachte ihr nichts als Kopfschmerzen und das Bedürfnis, etwas Praktisches zu tun, um die Anspannung loszuwerden.


»Ich fahre jetzt«, sagte sie, als sie aus dem Supermarkt kamen.

»Bist du sicher?«, fragte Rob zweifelnd. »Du fährst doch gar nicht so gerne.«

»Stimmt, aber ich bin dran«, erwiderte Kaitlyn. »Ihr habt alle eure Schicht schon absolviert.«

Den großen Van zu steuern, war nicht so schwer, wie sie befürchtet hatte. Er war zwar schwergängiger als Joyce’ Cabrio, doch die einspurige Straße war fast leer und übersichtlich.

Nach einer Weile begann es zu regnen. Zunächst waren es nur kleine Spritzer auf der Windschutzscheibe, dann folgte ein angenehmes Prasseln, doch bald schon schüttete es wie aus Eimern. Der Scheibenwischer wurde mit den riesigen Wassermengen nicht fertig, und durch die Windschutzscheibe war kaum noch etwas zu sehen. Es war, als leere jemand eimerweise silberne Farbe über dem Auto aus.

»Vielleicht sollte jetzt besser jemand anders fahren«, meldete sich Gabriel von der Bank hinter Kaitlyn. Er hatte den Beifahrersitz abgegeben, als Kait das Steuer übernommen hatte – sie hatte es nicht anders erwartet.

Sie warf Rob, der jetzt neben ihr saß, einen Blick zu. Hätte ihr Rob vorgeschlagen, das Steuer zu übernehmen, so hätte sie wahrscheinlich nachgegeben. Doch Gabriels spöttische, aufstachelnde Art provozierte andere, genau das Gegenteil zu tun.


»Ich komme schon klar«, sagte sie. »Ich glaube, der Regen lässt bald nach.«

»Sie kommt schon klar«, stimmte Rob zu und schenkte ihr sein ansteckendes Lächeln. »Sie schafft das. «

Also blieb Kait nichts anderes übrig, als klarzukommen. Die Zunge zwischen den Zähnen spähte sie in den Regen und bemühte sich nach Kräften, Robs kühne Behauptung zu rechtfertigen. Als die Kurven nachließen, beschleunigte sie sogar, um zu zeigen, dass sie alles im Griff hatte.

Als es geschah, ging alles ganz schnell. Später fragte sich Kaitlyn, ob es anders gelaufen wäre, wenn Rob am Steuer gesessen hätte. Aber sie glaubte es eigentlich nicht. Niemand konnte darauf gefasst sein, was auf der schmalen Straße auf sie wartete.

Kait war schon selber fast von ihren Fahrkünsten überzeugt, als sie auf der Straße vor sich einen Umriss sah. Etwas stand ihr direkt im Weg, allerdings weit genug entfernt, um es zu umfahren.

Etwas Graues. Mit Hörnern auf dem Kopf. Eine Ziege.

Hätte sie es nicht vorher auf ihrem Bild gesehen, so hätte sie vielleicht gar nicht erkannt, was es war – so schnell ging alles. Doch sie kannte die Ziege in-und auswendig, hatte sie das Bild an diesem Vormittag doch stundenlang angestarrt. Das Tier sah aus wie
auf dem Bild, bis hin zu den roten Augen, die zu glühen schienen und sie unverwandt anstarrten. Sie waren die einzigen Farbpunkte in der grauen, verregneten Landschaft.

Silbern, schoss es ihr überflüssigerweise durch einen kleinen Teil ihres Bewusstseins. Der silbergraue Fluss war überhaupt kein Fluss, sondern die Straße. Und statt des Nebels umgab sie dichter Regen.

Aber ein Großteil ihres Gehirns dachte überhaupt nichts, sondern reagierte nur. Jetzt bremsen, befahl es ihr. Kait bremste, ließ los, bremste, ließ los, wie sie es in der Fahrschule im Falle von regennassen Straßen gelernt hatte.

Nichts geschah.

In völliger Missachtung des Stotterbremsenprinzips stieg sie daher mit dem Fuß voll auf das Bremspedal. Wieder geschah gar nichts. Der Van wurde weder langsamer, noch geriet er ins Schlingern.

Die Ziege war jetzt direkt vor ihr. Es blieb nicht einmal mehr Zeit zu schreien, geschweige denn nachzudenken. Kait hatte auch nicht die Zeit, auf die Rufe zu reagieren, die über das Netz kamen, nun, da die anderen gemerkt hatten, dass etwas nicht stimmte.

Kaitlyn riss das Steuer herum. Der Van schleuderte erst nach links auf die Gegenfahrbahn. Kait sah eine Baumgruppe in rasanter Geschwindigkeit auf sich zukommen.


Lenk nach rechts! Steure gegen!

Kait war sich nicht sicher, von wem der Ratschlag kam, aber sie befolgte ihn prompt. Der Van schleuderte nach rechts, wieder zu weit.

Ich komme von der Straße ab, dachte sie, merkwürdig gefasst.

Dann brach das blanke Chaos über sie herein.

Kaitlyn wusste später nicht genau, was als Nächstes geschah, sondern nur, dass es schrecklich war. Zweige peitschten gegen das Auto, Äste knallten auf die Windschutzscheibe. Es gab einen Aufprall, einen harten Aufprall, der sie aber nicht abzubremsen schien.

Das Auto hob ab, schwebte und schoss dann in die Tiefe.

Kaitlyn hatte das Gefühl, in einem Fahrstuhl zu sitzen, der ungebremst in die Tiefe rast. Sie hörte Schreie, vielleicht war es auch ihre eigene Stimme. Dann gab es wieder einen Aufprall, und ihr wurde schwarz vor Augen.





KAPITEL ZEHN

Kaitlyn hörte Wasser rauschen, ein melodiöses Gurgeln. Es war beruhigend, und ein Teil von ihr wollte einfach nur daliegen und dem Geräusch lauschen.

Doch das ging nicht. Da war etwas, um das sie sich kümmern musste. Jemand … Rob.

Und natürlich die anderen. Etwas Schreckliches war geschehen, und sie musste nachsehen, ob es ihnen gut ging.

Dabei war sie sich gar nicht sicher, was eigentlich vorgefallen war.

Es war etwas Furchtbares, so viel wusste sie. Sie musste erst einmal herausfinden, was eigentlich passiert war.

Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass sie in Marisols Auto saß. Es stand still und befand sich nicht mehr auf der Straße. Durch die Windschutzscheibe sah sie Bäume, deren Äste schwer mit grünen Flechten behangen waren. Neben ihr war Wasser – ein Bach.

Jetzt erst merkte sie, dass der Fußraum voller Wasser war.


Idiot! Sie hatte einen Unfall gebaut!

Sofort sah sie zu Rob hinüber. Der blinzelte, versuchte seinen Gurt zu lösen. Ihm war offenbar so schwummrig wie ihr.

Rob, ist mit dir alles in Ordnung? Instinktiv bediente sich Kait der vertraulichsten Form der Verständigung.

Rob nickte, noch immer benommen. Auf seiner Stirn klaffte eine Platzwunde. »Ja, und mit dir?«

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid …« Wenn jemand nachgefragt hätte, so hätte Kaitlyn gar nicht gewusst, wofür sie sich eigentlich entschuldigte. Sie wusste nur, dass sie etwas Schreckliches getan hatte.

Vergiss die Entschuldigungen. Wir müssen hier raus, sagte Gabriel.

Kaitlyn warf einen Blick in den hinteren Teil des Wagens. »Geht es euch gut, Leute? Ist jemand verletzt? «

»Uns geht es gut, glaube ich«, sagte Lewis. Er und Anna standen gerade auf. Offenbar waren sie unverletzt, doch ihre Gesichter waren kreidebleich, die Augen noch vor Entsetzen geweitet.

»Helft mir mal«, stieß Gabriel aus, der an der Schiebetür zerrte.

Erst zu dritt gelang es ihnen, die Tür zu öffnen. Die Fahrer- und Beifahrertür klemmten. Kait und Rob mussten über die Mittelkonsole nach hinten klettern,
um aus dem Auto zu kommen. Als Kait hinaussprang, landete sie in eiskaltem Wasser. Ihr blieb kurz die Luft weg. Mit Robs Hilfe watete sie schmerzenden Fußes über spitze Steine zu einer Sandbank.

Von dort aus konnten sie sehen, was mit dem Van geschehen war. Sie waren von der Straße abgekommen, durch eine Baumgruppe geschossen und dann über eine steile Böschung in den Bach gestürzt. Wahrscheinlich hatten sie Glück gehabt, dass sie mit den Rädern zuerst aufgekommen waren, dachte Kaitlyn. Den silberblauen Van hatte es schwer erwischt. Der vordere rechte Kotflügel war nur noch ein Haufen Schrott.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Jetzt wusste sie wieder, was ihr leid tat. Sie trug gleich eine doppelte Schuld. Sie hatte die Kontrolle über das Auto verloren, und es war ihr nicht gelungen, ihr eigenes Bild richtig zu deuten, das sie hätte warnen können.

»Mach dir keine Sorgen, Kait«, tröstete sie Rob sanft und legte den Arm um sie. Doch in diesem Moment zuckte er zusammen.

»Oh, Rob, dein Kopf – das ist eine heftige Platzwunde. «

Er tastete die Stirn vorsichtig ab. »Nicht so schlimm«, murmelte er, ließ sich jedoch auf die mit Farn bewachsene Böschung sinken. Regentropfen fielen von den Bäumen auf sie herab.


»Wir waschen sie besser aus«, sagte Anna. »Wasser haben wir, aber ich bräuchte ein Stück Stoff.«

»Meine Reisetasche!« Kaitlyn wollte sich schon ins Wasser stürzen, doch Gabriel hielt sie unsanft am Arm fest.

»Das ist gefährlich, du Idiot«, sagte er. Seine grauen Augen durchbohrten sie kalt.

»Aber ich brauche sie«, widersprach Kaitlyn. Sie wollte etwas tun, um das innere Zittern loszuwerden.

Gabriels Mund verzog sich. »In Gottes Namen, meinetwegen. Du bleibst da.« Er ließ sie los, stieß sie fast von sich. Dann drehte er sich um und watete zum Auto. Einen Augenblick später kam er platschend zurück. Er hatte nicht nur Kaits Tasche dabei, sondern auch Annas, in der sich Robs Unterlagen aus dem Geheimbüro befanden.

»Danke«, sagte Kaitlyn. Sie sah ihm dabei in die Augen.

»Die Decken und Schlafsäcke sind alle durchnässt«, erklärte Gabriel kurz angebunden. »Es lohnt sich nicht, sie herauszuholen, denn die trocknen bei dem Wetter nie.«

Anna wusch mit einem T-Shirt aus Kaitlyns Tasche Robs Platzwunde aus. »Halt mal, Kait«, sagte sie und kletterte die Böschung hinauf. Kurz darauf kehrte sie mit einer Handvoll Grünzeug zurück.

»Nadeln der Schierlingstanne«, sagte sie. »Die sind
gut gegen Verbrennungen. Vielleicht helfen sie auch bei Platzwunden.« Sie legte die Nadeln auf Robs Stirn.

Lewis starrte verdrossen auf die tropfenden Bäume, wobei er auf einem Finger seine Baseballmütze balancierte. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte er unvermittelt. »Ist das Auto ins Rutschen gekommen?«

»Es war meine Schuld«, murmelte Kaitlyn.

»Nein, war es nicht«, widersprach Rob stur. Der T-Shirt-Verband, den Anna ihm angelegt hatte, hing ihm über ein Auge und vermittelte ihm das verwegene Aussehen eines Piraten. »Da war eine Ziege auf der Straße.«

Lewis hörte auf, seine Mütze zu drehen. »Eine Ziege?«

»Ja. Eine graue Ziege …« Robs Stimme verlor sich, und mit einem Blick auf Kaitlyn fügte er hinzu: »Eigentlich hatte sie gar keine Farbe.«

Kaitlyn starrte ihn an und schloss die Augen. »Oh.«

»Glaubst du, es war eine Erscheinung?«, fragte Anna. »Wie die grauen Leute?«

»Natürlich!«, rief Kaitlyn. Nach dem anfänglichen Schock fiel ihr wieder ein, was passiert war. »Ich bin ja so dumm. Sie hatte rote Augen. Sah aus wie ein Dämon. Und … oh, Rob!« Sie riss die Augen auf. »Die Bremsen haben versagt. Ich habe wieder und wieder auf die Bremse getreten, aber sie hat nicht funktioniert! « Das Zittern, das die ganze Zeit tief in ihrem
Innern gewesen war, breitete sich aus, bis sie am ganzen Leib schlotterte.

Rob legte seinen Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn und versuchte, sich zu beruhigen. »Es war also eine übersinnliche Attacke«, sagte er. »Die Ziege war so etwas wie ein Trugbild, vielleicht eine Astralprojektion. In Durham habe ich gehört, dass es Leute gibt, die einen Teil von sich in den Körper eines Tieres projizieren können. Und die Bremsen waren manipuliert, wahrscheinlich über Fern-Telekinese. Das Ganze war eine Falle.«

»Und wir hätten dabei umkommen können«, sagte Anna mit dünner Stimme.

Gabriel lachte rau. »Natürlich. Die nehmen das sehr ernst.«

Rob straffte die Schultern. »Tja, das Auto können wir nicht bergen. Außerdem darf uns hier keiner finden. Man würde Fragen stellen, die Polizei rufen.«

Kaitlyns Herz setzte einen Schlag aus. Sie hob den Kopf und blickte Rob entmutigt an. »Aber … aber was machen wir dann?«

»Wir gehen zu mir nach Hause«, sagte Anna ruhig. »Meine Eltern werden uns helfen.«

Rob zögerte. »Wir haben doch ausgemacht, keine Eltern«, sagte er. »Am Ende bringen wir sie in Gefahr … «

»Aber wir haben gar keine andere Wahl«, sagte
Anna. Hinter ihrer ruhigen Art war eiserne Entschlossenheit zu spüren. »Wir sitzen hier fest, ohne Auto und etwas zu essen, und wir wissen nicht, wo wir schlafen sollen … Hör zu, Rob. Meine Eltern können ganz gut auf sich selbst aufpassen. Im Moment sind wir diejenigen, die in Not sind.«

»Sie hat recht«, sagte Lewis nüchtern. »Was bleibt uns anderes übrig? Ein Hotel können wir uns nicht leisten, und hier draußen ist es zum Übernachten zu kalt.«

Rob nickte widerstrebend. Kaitlyn spürte sogar eine gewisse Erleichterung. Schon der Gedanke daran, dass sie nun ein Ziel hatten, war tröstlich. Doch Annas nächste Worte dämpften ihren Optimismus merklich.

»Das bedeutet aber, dass wir jetzt nicht mehr der Küste folgen können«, sagt Anna. »Wir fahren am besten auf geradem Weg zum Puget Sound. Per Anhalter. «

»Wir fahren?«, sagte Gabriel. »Wer nimmt schon fünf Teenager mit?«

Innerlich stimmte Kaitlyn ihm zu. Im Regen zu stehen und zu trampen, noch dazu zu fünft, und dabei ständig auf der Hut zu sein vor der Polizei – das entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von einem vergnüglichen Ausflug. Aber was hatten sie schon für eine Wahl?

»Wir müssen es versuchen«, sagte Rob. »Vielleicht
nimmt ja jemand wenigstens Anna und Kait mit. Dann könnten sie von der nächsten Telefonzelle aus Annas Eltern anrufen.«

Sie halfen einander durch den nassen Farn die Böschung hinauf und kehrten durch den Wald zur Straße zurück. Rob schlug vor, ein Stückchen weiter zu gehen, weg vom Van, damit man sie nicht damit in Verbindung brachte.

»Wir haben Glück«, sagte er. »Man sieht den Bach von der Straße aus gar nicht. Es war auch niemand da, der den Unfall beobachtet hat.«

Kait versuchte, sich ungeachtet der menschenleeren Straße mit aller Macht einzureden, dass sie Glück hatten, und streckte zur Übung schon einmal den Daumen aus.

Es kamen nicht viele Autos. Ein langer Laster mit Baumstämmen fuhr an ihnen vorüber, ebenso wie ein schwarzer Pickup, der mit orangefarbenen und grünen Fischernetzen beladen war.

Der Regen ließ zwar etwas nach, doch die Landschaft sah immer noch ziemlich düster aus. Alle Bäume, einschließlich der Tannen, waren mit dickem Moos bewachsen. Es war ein unheimlicher Anblick, denn die Äste waren dadurch nicht braun, sondern unnatürlich grün.

Ein Glühen erfüllte das Netz. »Was machst du da, Rob?«, fragte Lewis.


Rob stand mit geschlossenen Augen da, das Gesicht angespannt vor Konzentration. »Ich verschiebe nur ein bisschen Energie«, sagte er. »Ich werde besser denken können, wenn die Platzwunde heilt. « Er öffnete die Augen und nahm die Bandagen ab. Erleichtert stellte Kait fest, dass die Blutung aufgehört hatte. Robs Gesicht hatte sogar wieder etwas Farbe angenommen.

»Okay«, sagte er und lächelte. »Wie steht es denn mit euch anderen? Noch irgendwelche Verletzungen? «

Lewis zuckte nur mit den Schultern, Anna schüttelte den Kopf. Gabriel starrte hartnäckig den Asphalt an und ignorierte die Frage vollständig.

»Mir geht’s gut«, sagte Kaitlyn. Das stimmte nicht, denn ihr war kalt und elend zumute, und mittlerweile tat ihr die gesamte linke Körperhälfte weh. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie eine Heilung verdient hatte.

»Kait, ich spüre doch, dass es dir nicht gut geht«, tadelte sie Rob, da rief Lewis: »Ein Auto!«

Es war ein alter, melonenfarbener Pontiac, und er näherte sich langsam.

»Der hält nicht an«, sagte Gabriel säuerlich. »Wer hält schon an, um fünf Teenager mitzunehmen.«

Als das Auto an ihnen vorbeifuhr, erhaschte Kait hinter der nassen Windschutzscheibe einen kurzen
Blick auf das Gesicht einer jungen Frau. Die Bremslichter leuchteten auf, und das Auto hielt an.

»Kommt! «, rief Rob.

Das Fenster der Fahrertür wurde heruntergekurbelt, und aus dem Auto ertönte zuerst Reggae-Musik, dann eine Stimme. »Wollt ihr mitfahren?«

Das war keine Frau, sondern ein Mädchen, nicht viel älter als die fünf. Sie war schlank und zierlich und hatte ein blasses, fein geschnittenes Gesicht, das in starkem Kontrast stand zu ihrem dichten schwarzen Haar. Die Augen waren graugrün.

»Aber sicher«, sagte Lewis eifrig. Seine spontane Bewunderung für das Mädchen war im Netz deutlich spüren. »Wir sind allerdings ein bisschen nass«, fügte er entschuldigend hinzu. »Na ja, mehr als ein bisschen. Ziemlich nass.«

»Macht nichts«, sagte das Mädchen unbekümmert. »Die Sitze sind aus Vinyl. Das ist das Auto meiner Großmutter. Steigt nur ein.«

Kaitlyn zögerte.

Das Mädchen hatte etwas Seltsames an sich. Sie wirkte zerbrechlich und gleichzeitig fast hinterhältig.

Rob? Ich bin mir nicht sicher, dass wir das tun sollten.

Rob sah Kait überrascht an. Was ist denn?

Ich weiß nicht. Sie ist nur – glaubst du, sie ist okay?

Ich glaube, sie ist super, unterbrach Lewis das Zwiegespräch.
Junge Junge, was für ein süßes Babe. Und ich erfriere hier draußen.

Kaitlyn war sich noch immer nicht sicher. Anna?

Anna war hinten um das Auto herum gegangen, bei Kaitlyns erstem Gedanken jedoch stehen geblieben. Du bist immer noch ziemlich durcheinander, Kait, sagte sie sanft. Ich glaube, sie ist in Ordnung. Und außerdem passen wir hier alle fünf rein!

»So ist es«, sagte Gabriel laut und ignorierte den forschenden Blick des Mädchens.

Kaitlyn fragte sich, was sie für einen Eindruck auf sie machen mussten – alle fünf durchgefroren, keiner sagte einen Ton, und dann kam von Gabriel unvermittelt ein Kommentar.

Also gut, dann los, beeilte sich Kait zu sagen. Es war ihr peinlich, und sie wollte nicht mit den anderen streiten. Doch als Rob die Tür öffnete, fragte sie Gabriel: Was hast du eben gemeint?

Nichts. Es ist nur ein interessanter Zufall, dass wir alle hier reinpassen, das ist alles.

Anna und Lewis stiegen vorne ein. Kaitlyn setzte sich hinten zwischen Rob und Gabriel. Die weißen Vinylsitze quietschten unter ihrem Gewicht.

»Ich heiße Lydia«, sagte das Mädchen leutselig. »Wo wollt ihr hin?«

Sie stellten sich vor – oder besser gesagt, übernahm das Lewis –, und Anna erklärte: »Wir wollen nach
Suquamish, in der Nähe von Poulsbo. Das ist noch ziemlich weit. Wo fährst du denn hin?«

Lydia zuckte die Schultern. »Eigentlich habe ich gar kein richtiges Ziel. Ich habe heute in der Schule blaugemacht, um ein bisschen herumzufahren.«

»Ach, dann gehst du wohl auf die North Mason High? Ich habe da eine Cousine. «

Annas Frage war absolut unschuldig, doch Lydia reagierte beleidigt. »Ich besuche eine Privatschule«, sagte sie kurz angebunden. Dann fügte sie hinzu: »Ist es dahinten auch warm genug? Wenn ich die Heizung zu weit hochdrehe, beschlagen die Fenster.«

»Es ist wunderbar«, sagte Rob, der Kaitlyn gerade die Hände warm rubbelte. Und er hatte recht: In einem warmen, trockenen Auto zu sitzen, war wunderbar. Kaitlyn war fast benommen von dem plötzlichen Luxus.

Allerdings fiel ihr auf, dass Lydia sie eindringlich musterte, Lewis und Anna von der Seite betrachtete und dann in den Rückspiegel sah, um die drei auf dem Rücksitz in Augenschein zu nehmen. Lewis schien die Aufmerksamkeit, die Kait Unbehagen bereitete, zu genießen. Lydia runzelte die Stirn und biss sich nachdenklich auf die Lippen.

»Also, was habt ihr eigentlich gemacht?«, fragte sie schließlich, fast beiläufig. »Ihr seid ja total nass.«

»Oh, wir waren …«Lewis rang nach Worten.


»Wir haben eine Wanderung gemacht«, sagte Gabriel monoton. »Der Regen hat uns voll erwischt. «

»Ihr seht eher aus, als hätte euch eine Flut erwischt. «

»Wir sind in einen Bach geraten«, sagte Gabriel, ehe Lewis antworten konnte.

»Ihr seid also aus der Gegend?«

»Aus Suquamish«, erwiderte Anna, und, was sie anging, entsprach das ja auch der Wahrheit.

»Ihr wandert ganz schön weit«, sagte Lydia und sah wieder in den Rückspiegel. Kait fiel auf, dass sie genau drei Sommersprossen auf ihrer kleinen Nase hatte.

Lydias Skepsis hatte Kaits eigenes Misstrauen abgemildert. Die graugrünen Augen des Mädchens blickten wohl doch nicht hinterhältig, sondern eher vorsichtig. Vielleicht hatte Lydia schon so einiges erlebt, dachte Kaitlyn mitleidig.

Sie fuhren landeinwärts, durch Nadelwälder, in denen die Bäume hoch und die Stämme kahl waren.

Lydia warf sich das Haar in den Nacken und reckte das Kinn in die Luft. »Ich hasse die Privatschule«, verkündete sie plötzlich. »Meine Eltern wollen, dass ich da hingehe. «

Kaitlyn, die sich in der Wärme des Autos bereits entspannt hatte, überlegte sich eine Antwort. Doch Lewis erwiderte bereits mitfühlend: »Das klingt schrecklich.«


»Da ist alles so streng und sterbenslangweilig. Nie passiert etwas Aufregendes.«

»Ich weiß. Ich bin auch einmal auf eine Privatschule gegangen«, sagte Lewis. Lydia wechselte sofort das Thema.

»Nehmt ihr immer Reisetaschen mit, wenn ihr Wandern geht?«, fragte sie.

»Ja«, entgegnete Gabriel. Er schien Lydias Argwohn am besten besänftigen zu können. »Wir benutzen sie wie Rucksäcke«, sagte er scheinbar belustigt.

»Ist das nicht unpraktisch?«

Gabriel antwortete nicht. Lewis lächelte nur gewinnend.

Lydia rutschte noch eine Minute unruhig auf dem Fahrersitz hin und her, dann brach es aus ihr heraus: »In Wahrheit lauft ihr vor etwas weg, stimmt’s? Ihr wohnt gar nicht alle hier in der Nähe. Ihr trampt kreuz und quer durchs Land, oder etwa nicht?«

Sag ihr nichts, dachte Gabriel in Lewis’ Richtung. Da fuhr Lydia fort: »Ihr braucht es mir nicht zu sagen. Es ist mir egal. Aber ich wünschte, ich würde mal ein Abenteuer erleben. Ich habe diese privaten Reitvereine, die Country Clubs und diese ganze bessere Gesellschaft dermaßen satt.« Einen Augenblick schwieg sie, dann fügte sie hinzu: »Wenn ihr mir sagt, wie man da hinkommt, fahre ich euch nach Suquamish. Mir ist es egal, wie weit das ist.«


Kaitlyn wurde aus dem Mädchen nicht schlau. Sie war ein merkwürdiges, leicht erregbares Geschöpf, so viel stand fest. Und sie war eine Außenseiterin. Auch in ihrer Runde fühlte sie sich ausgeschlossen.

Kaitlyn fiel ein, wie es ihr ergangen war als Außenseiterin. In Ohio war sie nirgends dabei gewesen. Sie hatte sich von den anderen einfach zu sehr unterschieden. Die Leute hatten ihre Augen als unheimlich empfunden, ihre Zeichnungen als geradezu gespenstisch. Niemand in ihrer alten Highschool wollte mit der »Dorfhexe« etwas zu tun haben.

Aber Lydia war ihr dennoch ein Rätsel. Und es missfiel ihr, wie sie in ihren Kreis einzudringen versuchte.

Sag ihr nichts, wiederholte sie Gabriels Warnung an Lewis’ Adresse. Einen Moment später signalisierte Lewis mit einem Anheben der Schultern seine Zustimmung. »Wir wären dir wirklich sehr dankbar, wenn du uns nach Suquamish bringen würdest«, sagte Rob freundlich. Dann verfielen sie alle in Schweigen und hörten Radio.

 



»Hier musst du abbiegen«, sagte Anna. »Es ist gleich dahinten, das Haus mit dem Oldsmobile davor.«

Es dämmerte bereits, doch Kaitlyn sah, dass das Haus dieselbe rotbraune Farbe hatte wie Annas Korb. Das muss auch Zedernholz sein, dachte sie. Die Fichten
und Erlen rund um das Haus waren in der einbrechenden Dämmerung nur als turmgleiche Umrisse zu sehen.

»Wir sind da«, sagte Anna.

Ein Haus, dachte Kaitlyn. Ein richtiges Haus mit Eltern darin, Erwachsenen, die sich um sie kümmern würden. Im Moment war das alles, was sie brauchte. Sie streckte die steifen Beine aus. Gabriel öffnete die Tür.

»Also seid ihr doch nicht davongelaufen! «, platzte es aus Lydia heraus. »Ich wusste nicht, dass ihr wirklich ein Zuhause habt. Tut mir leid.«

»Macht nichts. Danke fürs Mitnehmen«, sagte Rob.

Lydia zog die Schultern hoch. »Gern«, sagte sie. Sie klang wie jemand, der vor der Tür bleiben musste, während die anderen auf eine Party gingen. Dann fragte sie gedämpft: »Dürfte ich wohl mal eure Toilette benutzen?«

»Aber natürlich«, sagte Anna. »Wartet kurz, am besten gehe ich vor.« Mom weiß ja gar nicht, dass wir kommen, fügte sie im Stillen hinzu.

Leichtfüßig lief Anna zum Haus. Die anderen warteten im Auto und spähten durch die angelaufenen Scheiben hinaus. Nach wenigen Minuten kam Anna zurück, begleitet von einer kleinen, älteren Frau, die überrascht, aber freundlich wirkte. Kait sah auf den ersten Blick, wo Anna ihre heitere Art herhatte.


»Kommt nur alle rein«, sagte die Frau. »Ich bin Mrs. Whiteraven, Annas Mutter. Meine Güte, ihr seid ja ganz nass! Kommt nur rein!«

Sie gingen ins Haus, gefolgt von Lydia.

Innen wirkte der Wohnraum der Familie vollgestopft, aber gemütlich. Im Wohnzimmer trafen sie zwei identisch aussehende Jungen an, die neun oder zehn Jahre alt sein mochten. Annas Mutter führte sie in den hinteren Teil des Hauses, wo sie im Badezimmer warmes Wasser in die Wanne einließ und saubere Kleidung bereitlegte.

»Ihr Jungs müsst etwas von meinem Mann anziehen«, sagte sie. »Die Sachen sind euch wahrscheinlich zu groß, aber es wird schon gehen.«

Kurze Zeit später saß Kaitlyn warm, aber noch etwas feucht vom Bad in Annas Kleidern vor dem Kamin.

»Deine Mutter ist nett«, flüsterte sie Anna zu. »Es muss doch eine Riesenüberraschung für sie sein, dass wir hier so einfach auftauchen? Hat sie denn gar keine Fragen gestellt?«

Noch nicht. Jetzt will sie uns erst einmal warm und satt bekommen. Aber eines ist klar: Vom Institut hat sie keine Nachricht erhalten. Sie dachte, ich sei in der Schule.

In diesem Moment kamen Annas kleine Brüder ins Zimmer und löcherten sie mit Fragen über Kalifornien. Anna gab ihnen bereitwillig Auskunft, ohne
Mr. Zetes oder das Institut auch nur mit einem Wort zu erwähnen.

Mrs. Whiteraven eilte wieder ins Wohnzimmer. »Anna, deine andere Freundin habe ich gerade nach oben geschickt, damit sie sich wäscht. Sobald die Jungs fertig sind, gibt es Abendessen.«

»Aber sie ist nicht … «, begann Anna, brach jedoch ab, als Lydia ins Zimmer kam. Sie sah klein aus, fast bemitleidenswert. Es wäre unhöflich gewesen zu sagen: »Sie ist nicht meine Freundin«, nachdem Mrs. Whiteraven sie soeben zum Abendessen eingeladen hatte.

Immerhin hat sie uns hergebracht, sagte Anna. Kaitlyn zuckte mit der Schulter.

Rob, Gabriel und Lewis gesellten sich zu ihnen. Sie trugen weite Flanellhemden und Jeans, die mit einem Gürtel zusammengeschnürt waren. Kaitlyn und Anna rissen sich zusammen, doch Lydia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Lewis grinste keck zurück. Sie setzten sich mit Annas Eltern an den Tisch. Das Abendessen bestand aus Hamburgern, Lachs, Mais, Brokkoli und Salat. Dazu tranken sie Birkenlimonade. Zum Nachtisch gab es einen Beerenkuchen. Kaitlyn war noch nie so glücklich, Gemüse zu sehen. Alle stürzten sich so gierig auf das Essen, dass Mrs. Whiteraven sich verwundert die Augen rieb. Doch solange sie aßen, stellte sie keine Fragen.


Dann wischte sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und rutschte mit dem Stuhl ein wenig zurück. »Also, wie wäre es«, sagte sie, »wenn ihr uns jetzt mal erklärt, wie es euch hierher verschlagen hat?«




KAPITEL ELF

Kaitlyn blickte von Annas Mutter zu Annas Vater, einem ernsthaften, ruhigen Mann, der während des Abendessens kaum ein Wort gesprochen hatte. In der Küche war es warm und still. Die Deckenlampe spendete ein gelbes Licht, das warm auf die Fichtenmöbel strahlte.

Kaitlyn warf Rob einen kurzen Blick zu. Sie alle sahen einander an, alle fünf, die im Netz miteinander verbunden waren.

Sollen wir?, fragte Anna.

Ja, erwiderte Kaitlyn und spürte, dass die anderen derselben Meinung waren. Aber nur deine Eltern …

»Ihr beiden geht spielen«, sagte Anna zu ihren Brüdern, »okay? Und …« Sie sah Lydia an und zögerte. Kaitlyn erkannte das Problem auf Anhieb. Anna war von Natur aus sanftmütig. Es fiel ihr schwer, einen Gast, mit dem sie soeben gegessen hatte, zum Gehen aufzufordern.

Du bist so weichherzig, dachte sie, da ergriff Gabriel bereits die Initiative.

»Ich glaube, Lydia und ich könnten einen kleinen
Spaziergang vertragen«, sagte er. »Es hat aufgehört zu regnen.« Er stand auf und wirkte von Kopf bis Fuß wie ein galanter Gentleman, wenn man den spöttischen Schimmer in seinen Augen außer Acht ließ. Höflich reichte er Lydia die Hand.

Lydia blieb nichts anderes übrig. Sie wurde so blass, dass die drei Sommersprossen auf ihrer Nase noch stärker auffielen. Sie stand auf, bedankte sich bei Annas Eltern und nahm Gabriels Hand. Lewis warf den beiden einen wehmütigen Blick zu.

Nimm dich in Acht, sagte Kaitlyn zu Gabriel, während er mit Lydia aus dem Zimmer ging.

Wovor? Vor übersinnlichen Attacken – oder vor ihr?, fragte er belustigt.

Als auch Annas Brüder die Küche verlassen hatten, gab es keine Ausreden mehr. Mit einem kurzen Blick in die Runde atmete Anna tief ein und begann, ihren Eltern die ganze Geschichte zu erzählen.

Fast die ganze Geschichte. Ein paar schauerliche Details ließ sie aus, und auch das telepathische Netz blieb unerwähnt. Doch sie erzählte ihnen von Marisol, dem Kristall, der übernatürliche Kräfte verstärkte, und von Mr. Zetes’ Plänen, seine Probanden in ein paranormales Einsatzkommando zu verwandeln. Rob holte die Akten, die er aus dem versteckten Büro mitgenommen hatte.

»Und wir hatten immer wieder denselben Traum«,
sagte Anna. »Von einer kleinen Halbinsel in grauem Wasser, und gegenüber lag eine Klippe mit Bäumen und einem weißen Haus. Wir glauben, dass die Leute in dem Haus uns die Träume schicken und dass sie uns helfen wollen.« Sie berichtete von Kaitlyns Begegnungen mit dem Fremden.

»Er schien nicht sonderlich gut auf das Institut zu sprechen zu sein«, warf Kait ein. »Und er hat mir ein Bild gezeigt, mit einem Garten und einem riesigen Kristall, so ähnlich wie der von Mr. Zetes. Wir glauben, dass die Leute dort vielleicht etwas darüber wissen. «

Mrs. Whiteraven hatte tiefe Falten auf der Stirn. In ihren schwarzen Augen war während Annas Bericht wiederholt ein Blitzen zu sehen gewesen, insbesondere, als es um Mr. Zetes’ Pläne ging. Mr. Whiteravens Gesicht war immer finsterer geworden; die eine Hand hatte er zur Faust geballt. Wie Tony hatten beide offenbar keine Mühe zu glauben, was Anna ihnen erzählte.

»Heißt das etwa«, sagte Annas Mutter, »dass ihr zu dem weißen Haus wollt, ohne eine Vorstellung zu haben, wo das überhaupt ist?«

»Wir haben eine grobe Vorstellung«, sagte Anna. »Es ist im Norden. Und wir erkennen es, wenn wir es sehen: Die Halbinsel wird von merkwürdigen Steintürmen gesäumt. Irgendwie kommen sie mir bekannt
vor. Ich male sie euch mal auf.« Sie holte einen Bleistift und begann auf die Rückseite eines Blattes aus den Aktenmappen zu zeichnen. Sie seufzte. »Nein, Kait, du bist die Künstlerin. Mach du mal.«

Kaitlyn tat ihr Bestes und skizzierte einen hohen, unregelmäßig geformten Steinhaufen. Er sah ein bisschen aus wie ein Schneemann mit ausgestreckten Armen.

»Oh, das ist ein Inuksuk«, sagte Mrs. Whiteraven.

Kaitlyn sah sie entgeistert an. »Sie kennen das?«

Annas Mutter nahm das Blatt in die Hand und musterte es genau. »Ja, ich bin mir sicher, das ist ein Inuksuk. Die Inuit haben so etwas gebaut, als eine Art Zeichen dafür, dass ein Ort freundlich war oder dass Besucher willkommen waren …«

»Die Inuit?«, unterbrach Anna sie keuchend. »Du meinst, wir müssen bis nach Alaska?«

Ihre Mutter machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »Ich bin mir sicher, ich habe auch schon weiter südlich welche gesehen.« Auf ihrer Stirn standen tiefe Falten. »Jetzt weiß ich es! Das war auf Vancouver Island. Wir sind mal dort gewesen, als du fünf oder sechs Jahre alt warst. Ja, ich bin mir sicher, dass wir dort welche gesehen haben. «

Jetzt redeten alle durcheinander.

»Vancouver Island – das ist in Kanada … «, sagte Rob.


»Ja, aber es ist nicht mehr weit. Es geht eine Fähre hin«, erklärte Anna. »Kein Wunder, dass mir der Ort bekannt vorkam …«

»Ich bin noch nie in Kanada gewesen«, warf Lewis ein.

»Aber wissen Sie denn noch, wo das genau war?«, fragte Kaitlyn Mrs. Whiteraven.

»Nein, meine Liebe, ich fürchte nicht. Es ist so lange her.« Annas Mutter biss sich auf die Lippen und sah stirnrunzelnd das Bild an. Dann seufzte sie und schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts«, sagte Rob. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Zumindest wissen wir jetzt, wo in etwa wir hinmüssen. Und auf der Insel weiß bestimmt jemand, wo die Skulpturen zu finden sind. Wir müssen uns nur durchfragen.«

Annas Mutter legte das Blatt auf den Tisch. »Jetzt aber mal langsam«, sagte sie. Sie und ihr Mann tauschten einen Blick aus.

Kaitlyn blickte von einem zum anderen. Plötzlich sank ihr Mut.

Mrs. Whiteraven sah die vier der Reihe nach an. »Ihr seid wirklich sehr tapfer gewesen und habt euch zu helfen gewusst«, sagte sie. »Aber die Idee mit dem weißen Haus, die ist wirklich unrealistisch. Wir haben es hier nicht mit einem Problem zu tun, das Kinder lösen können.«


»Nein«, sagte Mr. Whiteraven. Er hatte die Akten durchgesehen, die Rob mitgebracht hatte. »Das ist ein Problem, das die Behörden klären müssen. Die Beweise hier dürften ausreichen, um Mr. Zetes ziemlich lange einzusperren.«

»Aber ihr begreift nicht, wie mächtig er ist«, sagte Anna. »Er hat einflussreiche Freunde. Und Marisols Bruder hat gesagt, dass man Magie nur mit Magie bekämpfen kann …«

»Ich glaube nicht, dass Marisols Bruder ein Experte auf diesem Gebiet ist«, sagte ihre Mutter säuerlich. »Ihr hättet gleich zu euren Eltern gehen sollen. Das bringt mich auf einen Gedanken: Ihr müsst sie anrufen. Jetzt. Alle.«

»Wir wollen sie aber nicht beunruhigen. Und wenn Mr. Zetes die Anrufe abhört, dann weiß er, wo wir sind«, widersprach Kaitlyn.

»Wenn er es nicht schon jetzt weiß«, sagte Anna leise.

»Aber …« Mrs. Whiteraven seufzte und wechselte wieder einen Blick mit ihrem Ehemann. »Na gut. Ich rufe sie morgen früh an. Ich muss ihnen ja nicht genau sagen, wo ihr seid, bevor wir das alles geklärt haben. «

»Geklärt? Wie denn, Madam?«, fragte Rob. Seine Augen hatten sich verdüstert.

»Wir sprechen nicht mit der Polizei darüber, sondern
mit den Ältesten«, sagte Annas Mutter entschieden. »Das ist der richtige Weg.«

Anna öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Es hat keinen Zweck, sagte sie hilflos.

Nein, sagte Rob.

Junge, Junge, sagte Lewis, ich glaube, wir müssten erleichtert sein, aber …

Kaitlyn wusste, was er meinte. Erwachsene wussten Bescheid, übernahmen die Verantwortung, kümmerten sich. Die Behörden würden davon erfahren. Die fünf brauchten sich keine Sorgen mehr zu machen. Sie hätten glücklich sein müssen.

Warum also hatten sie so ein ungutes Gefühl?

Zwei Gedanken schossen ihnen durch den Kopf. Der eine war: Jetzt sind wir so weit gekommen.

Und der andere: Die Erwachsenen kennen Mr. Z nicht.

»Jetzt müssen wir mal sehen, wo ihr alle schlafen könnt«, sagte Annas Mutter geschäftig. »Ihr beiden Jungs nehmt das Zimmer der Zwillinge, und euren Freund Gabriel legen wir auf die Couch. Anna kann ihr Zimmer mit dir teilen, Kait, und Lydia bekommt das Gästezimmer.«

»Lydia schläft nicht hier«, platzte Kaitlyn heraus, ohne darüber nachzudenken, wie unhöflich das klang. »Sie gehört nicht zu uns. Sie hat uns nur hergebracht. «

Mrs. Whiteraven wirkte überrascht. »Na, jedenfalls
kann man nicht von ihr erwarten, dass sie jetzt den ganzen Weg wieder bis nach Hause fährt. Dafür ist es zu spät. Vor dem Essen hat sie mir gesagt, dass sie müde ist. Ich habe sie schon eingeladen, über Nacht zu bleiben.«

Kaitlyn stöhnte leise, doch dann fiel ihr auf, dass Rob, Anna und besonders Lewis sie vorwurfsvoll ansahen. Sie spürte deren Entrüstung. Die drei verstanden nicht, was sie gegen Lydia hatte.

Ach, was soll’s, dachte Kait. Sie zuckte die Schultern und senkte den Kopf.

Gabriel und Lydia kamen wenige Minuten später wieder herein. Lydia sah nicht besonders enttäuscht aus darüber, dass sie die Konferenz in der Küche verpasst hatte. Sie schaute Gabriel immer wieder verführerisch durch ihre langen Wimpern hindurch an, eine Strategie, die Gabriel zu amüsieren und Lewis zu ärgern schien. Kait und Anna überließen es Rob, Gabriel auf den neusten Stand zu bringen, und halfen stattdessen Mrs. Whiteraven, die Betten zu beziehen.

Also ist die Suche vorbei?, fragte Gabriel. Kaitlyn hörte ihn glasklar, obwohl er in der Küche saß und sie im Gästezimmer gerade Lydias Kopfkissen bezog.

Wir reden morgen darüber, antwortete sie gereizt. Sie war todmüde.

Und sie machte sich Sorgen um Gabriel. Wieder einmal. Immer noch. Sie spürte, dass er Schmerzen
hatte, fühlte die Anspannung, die unter der scheinbar ruhigen Oberfläche lauerte. Aber es war unwahrscheinlich, dass er sie um Hilfe bitten würde.

Mit dieser Vermutung lag sie richtig. Er wollte auch nicht darüber reden, als es ihr gelang, einen Augenblick mit ihm allein zu sein, während die anderen zu Bett gingen.

»Was hast du vor?« Sie hatte die schreckliche Vorstellung, dass er sich in das Schlafzimmer von Annas Eltern schleichen könnte, so verzweifelt, dass er nicht mehr wusste, was er tat.

»Nichts«, erwiderte er knapp und fügte dann mit eisigem Zorn hinzu: »Ich bin Gast hier.«

Er hatte ihre Befürchtung also mitbekommen. Und er hatte seinen Stolz. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er die ganze Nacht durchhalten würde.

Er ließ sie einfach stehen.

Es dämmerte gerade, als Kaitlyn aufwachte, sechs Uhr, wie ihr die grünen Leuchtziffern auf Annas Radiowecker verrieten. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Die anderen schliefen noch, auch Gabriel. An seiner Unruhe konnte sie jedoch ablesen, dass er nichts unternommen hatte.

Es gab so vieles, worüber sie sich Sorgen machen konnte, doch merkwürdigerweise beschäftigte sie vor allem Lydia.

Vergiss Lydia, sagte sie sich. Doch ihre Gedanken
kreisten ständig um dieselben Fragen. Wer war Lydia, und warum war sie so wild darauf, mit ihnen zusammen zu sein? Was stimmte nicht mit ihr? Warum wurde Kaitlyn das Gefühl nicht los, dass man ihr nicht trauen konnte?

Sie musste das doch irgendwie klären können, dachte Kaitlyn. Es musste doch so etwas wie einen Test geben …

Sie setzte sich auf. Dann schlüpfte sie, so leise es ging, aus dem Bett. Sie nahm ihre Reisetasche, ging damit ins Bad und verschloss die Tür.

Dort knipste sie das Licht an und kramte ihre Malsachen aus der Tasche. Die verschlossene Kunststoffbox hatte im Bach nichts abbekommen, die Ölkreiden und der Radiergummi waren trocken. Der Skizzenblock allerdings war feucht geworden.

Was soll’s, dachte sie. Den Ölkreiden machte die Feuchtigkeit nichts aus. Kaitlyn nahm die schwarze Kreide, hielt die Hand über das Blatt und schloss die Augen.

So etwas hatte sie noch nie getan: ein Bild heraufzubeschwören, ohne dass sie das Bedürfnis hatte zu malen. Sie nutzte einige der Techniken, die Joyce ihr beigebracht hatte, entspannte sich und schloss die Welt um sich herum aus.

Öffne deinen Geist. Denk an Lydia. Konzentriere dich darauf, Lydia zu malen. Lass das Bild kommen.


Schwarze Linien schossen ihr durch den Kopf. Kaitlyn sah das Bild und ließ ihrer Hand freien Lauf. Nun kam Traubenblau dazu, und ein blauer Schimmer in den Haaren – Lydias Haaren. Es folgten blasse Fleischtöne für ihr Gesicht und helles Celadongrün für die Augen.

Doch Kaitlyn spürte, dass sie noch einmal den schwarzen Stift brauchte: Breite schwarze Striche liefen über Lydias Porträt und formten eine Silhouette, die Lydia einschloss, sie umgab.

Kaitlyn öffnete die Augen und starrte ihr Gemälde an. Die breitschultrige Silhouette mit den senkrechten schwarzen Linien – das war wieder der Mann im Mantel.

Mit einem wütenden Satz sprang sie auf.

Ich bringe sie um. Oh, mein Gott, ich bringe sie um …

Sie riss die Badezimmertür auf und stürmte ins Gästezimmer.

Lydia war nur als schwache Kontur unter den Laken und Decken zu erkennen. Kait drehte sie um und packte sie an der Kehle.

Lydia quiekte wie eine kleine Maus. Ihre Augen waren angstvoll geweitet. In der Dunkelheit wirkte sie leichenblass.

»Du ekelhafte kleine Spionin, du heimtückischer Spitzel«, zischte Kait. Sie sprach leise, damit sie Annas
Eltern nicht aufweckte, schüttelte Lydia aber mit aller Kraft.

Lydia versuchte, etwas zu sagen. Kaitlyn meinte zu hören: »Was redest du da überhaupt?«

»Das will ich dir gern erklären«, sagte sie und betonte jedes Wort, während sie Lydia weiter an der Gurgel schüttelte. Lydia packte sie mit beiden Händen an den Handgelenken, war aber zu schwach, um echten Widerstand zu leisten. »Du arbeitest für Mr. Zetes, du kleiner Wurm. «

Lydia quietschte schwach und schüttelte den Kopf.

»Tust du doch! Ich weiß es. Ich habe übersinnliche Kräfte, weißt du?«

Plötzlich spürte Kaitlyn hinter sich eine Bewegung. Es waren die anderen vier, die in der Tür standen. Kaitlyns Gefühle waren so stark gewesen, dass sie sie sogar im Schlaf erreicht hatten.

»He! Was machst du da?«, rief Lewis bestürzt.

»Kait«, fragte Rob, »was ist denn los? Du hast uns alle aufgeweckt …«

Kaitlyn drehte sich nicht einmal um. »Sie ist eine Spionin!«

»Was?« Rob, der in seinem zu großen Schlafanzug einfach umwerfend aussah, lief zu Kaitlyn ans Bett, und als er sah, dass sie Lydias Kehle umfasste, wollte er sie von Lydia wegreißen. Lewis kam ihm zu Hilfe.

»Hört auf, sie ist eine Spionin. Oder stimmt das
etwa nicht?« Kaitlyn wollte Lydias Kopf gegen das Kopfende des Bettes knallen, hatte aber nicht mehr die Bewegungsfreiheit.

»He!«

»Kait, beruhige dich doch… «

»Gib es zu! «, rief Kait, die sich gegen Rob zur Wehr setzte und versuchte, Lydia zu packen. »Gib es endlich zu!«

Als Rob seine Arme um Kait legte, um sie vom Bett wegzuziehen, nickte Lydia plötzlich.

Kaitlyn entspannte sich. »Ich habe ein Bild gemalt, auf dem zu sehen ist, dass sie für Mr. Zetes arbeitet«, sagte sie zu Rob. »Erzähl es ihnen! «, forderte sie Lydia auf.

Lydia hustete und rang nach Luft. »Ich bin eine Spionin«, keuchte sie schließlich.

Rob ließ frustriert die Arme hängen. Lewis war so fassungslos, dass es schon wieder komisch aussah. »Was?«

Von Gabriel kam eine Woge der Feindseligkeit. Bilder, in denen Lydia in kleine Stücke zerteilt und den Fischen zum Fraß vorgeworfen wurde. Kaitlyn erschrak und merkte plötzlich, dass ihre Hände wund waren.

Anna und Gabriel traten nun ebenfalls ans Bett. Anna wirkte wie immer gefasst, doch Lewis sah verletzt aus. Er fühlte sich betrogen. Rob verschränkte die Arme vor der Brust.


»Na gut«, sagte er zu Lydia, »dann mal raus damit.«

Lydia setzte sich auf. In ihrem weißen Nachthemd wirkte sie klein und geisterhaft. Sie sah die fünf Gestalten, die bedrohlich an ihrem Bett standen, eine nach der anderen an.

»Ich bin eine Spionin«, begann sie. »Aber ich arbeite nicht für Mr. Zetes.«

»Ach, hör schon auf«, sagt Kaitlyn, und Gabriel fügte sarkastisch hinzu: »Natürlich nicht.«

»Wirklich nicht. Ich arbeite nicht für ihn. Ich bin seine Tochter. «

Kaitlyn fiel die Kinnlade herunter. Unglaublich, aber … Moment mal. Joyce hatte erwähnt, dass Mr. Zetes eine Tochter hatte.

Sie sagte, seine Tochter sei mit Marisol befreundet, stimmte Rob ihr zu.

Jetzt fiel es Kaitlyn wieder ein. Damals hatte sie gedacht, Mr. Zetes’ Tochter müsse doch viel älter sein, älter als Marisol jedenfalls.

»Wie alt bist du?«, fragte sie Lydia misstrauisch.

»Letzten Monat bin ich achtzehn geworden. Wenn ihr mir nicht glaubt: Mein Führerschein ist in der Handtasche. «

Gabriel hob eine schwarze Chanel-Handtasche vom Boden auf und leerte sie auf dem Bett aus. Er ignorierte Lydias Protest und fischte eine Geldbörse aus dem Haufen.


»Lydia Zetes«, las er und zeigte den anderen den Führerschein.

»Wie bist du hierhergekommen?«, wollte Rob wissen.

Lydia blinzelte und schluckte schwer. Entweder war sie den Tränen nahe, oder sie war eine hervorragende Schauspielerin. »Mit dem Flugzeug.«

»Dem Astralflugzeug?« fragte Gabriel. Er kochte vor Wut.

»Mit einem Passagierflugzeug«, sagte Lydia. »Mein Vater hat mich geschickt. Das Auto habe ich von einem seiner Freunde bekommen, der im Vorstand von Boeing sitzt. Mein Vater hat mich angerufen und mir gesagt, wo ihr seid …«

»… was er wusste, weil er uns eine Falle gestellt hatte«, unterbrach Rob sie. »Mit der Ziege. Er wusste, dass wir, wenn wir den Unfall überlebten, festsitzen würden …«

»Ja. Und ich sollte dazukommen und euch helfen – falls noch jemand am Leben war.«

»Du … kleine …« Kaitlyn fehlten die Worte. Sie wollte Lydia wieder an die Gurgel, doch Gabriel war schneller.

»Ärgere dich nicht mit ihr herum. Ich kümmere mich um sie«, sagte er. Kaitlyn spürte kalten Hunger.

Jeder im Netz wusste, was er meinte. Das Interessante war, dass auch Lydia zu wissen schien, was er
meinte. Sie wich zurück und drückte sich gegen das Kopfende des Bettes.

»Ihr versteht das nicht! Ich bin nicht gegen euch«, sagte sie voller Panik.

»Klar nicht«, sagte Lewis.

»Nein, du bist nur seine Tochter«, sagte Kaitlyn. Dann spürte sie Annas Hand an ihrem Arm.

»Wartet doch mal«, sagte Anna. »Lasst sie wenigstens ausreden.« Und zu Lydia sagte sie leise, aber streng: »Sprich weiter.«

Lydia schluckte und wandte sich nun an Anna. »Ich weiß, ihr werdet mir das nicht glauben, aber was ich euch im Auto erzählt habe, entsprach der Wahrheit. Ich hasse die Privatschule und den Reiterverein und die Country Clubs. Und ich hasse meinen Vater. Ich wollte immer nur eins: weg…«

»Ja, ja«, stöhnte Lewis. Gabriel lachte nur.

»Aber es stimmt«, sagte Lydia wütend. »Ich finde es schrecklich, was er anderen Menschen antut. Ich wollte euch nicht verfolgen, aber es war meine einzige Chance.«

Es war etwas in ihrer Stimme, das Lewis das höhnische Grinsen vom Gesicht wischte. Seine Zweifel waren spürbar.

»Aber sagen wolltest du uns das nicht, stimmt’s?«, sagte Kaitlyn. »Du hättest uns nie verraten, wer du bist, wenn wir nicht selber darauf gekommen wären.«


»Doch, hätte ich«, schniefte Lydia. »Wollte ich, aber ihr hättet mir bestimmt nicht geglaubt.«

»Jetzt hör schon auf zu flennen«, zischte Gabriel.

Kaitlyn sah Rob an. Ich frage das wirklich nicht gerne, aber glaubst du, es könnte was dran sein?

Ich … ich weiß nicht. Rob grinste plötzlich. Aber vielleicht können wir es herausfinden.

Er setzte sich aufs Bett, legte die Hände auf Lydias Schultern und schaute ihr ins Gesicht. Sie wich ein wenig vor ihm zurück.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte er ernsthaft. »Du weißt, dass wir übersinnliche Kräfte haben, nicht wahr? Nun, Kaitlyn hat die Gabe, herauszufinden, ob du lügst oder nicht.« Geh, und hol deine Malsachen, bat er Kait.

Kaitlyn verkniff sich ein Lächeln und holte Kreiden und Skizzenblock aus dem Badezimmer.

»Sie muss nur ein Bild malen«, fuhr Rob fort. »Und wenn uns dieses Bild sagt, dass du lügst …« Er schüttelte düster den Kopf. »Also«, sagte er und blickte Lydia scharf an. »Wie lautet deine Geschichte jetzt?«

Lydia sah von Rob zu Kait und wieder zurück. Sie hob das Kinn. »Sie hat sich nicht geändert. Alles, was ich euch gesagt habe, ist wahr«, sagte sie mit fester Stimme.

Kaitlyn kritzelte in ihrem Skizzenbuch herum. So
funktionierte es natürlich nicht, aber sie wollten ja auch nur Lydias Reaktion beobachten.

Und?, fragte sie Rob.

Entweder sagt sie die Wahrheit, oder sie ist die beste Schauspielerin der Welt.

So wie Joyce?, warf Gabriel spitz ein. Ich könnte wahrscheinlich herausfinden, ob sie lügt. Ich könnte eine Gedankenverbindung herstellen.

Ja, und wie stehen die Chancen, dass sie das überlebt?, fragte Rob.

Gabriel zuckte die Schultern. Verlangen flackerte in seinen Augen.

»Was solltest du eigentlich tun, wenn du uns gefunden hättest?«, fragte Kaitlyn.

»Ich sollte euch einfach nur aufhalten«, erwiderte sie sofort. »Euch überreden, zur Polizei zu gehen oder so etwas …«

»Das will er? Dein Vater?«

»Oh ja. Mit der Polizei kommt er schon zurecht. Er hat eine Menge Freunde, und mit dem Kristall kann er allerlei bewegen. Vor der Polizei hat er keine Angst. Er hat Angst vor ihnen.«

»Wem?«, wollte Kaitlyn wissen.

»Den Leuten mit dem anderen Kristall. Er weiß nicht, wo sie sind, aber er hat Angst, dass ihr sie findet. Sie sind die Einzigen, die ihm das Handwerk legen können.« Sie sah in die Runde. »Glaubt ihr mir
jetzt? Hätte ich euch das gesagt, wenn ich euer Feind wäre?«

Kaitlyn spürte das Zögern im Netz, das jedoch bald Entschlossenheit wich. Rob und Anna glaubten ihr. Lewis war sogar schon wieder Feuer und Flamme. Gabriel gab sich zynisch, aber das war ja nicht anders zu erwarten. Und Kait war überzeugt genug, um sich neue Sorgen zu machen.

»Wenn Mr. Z will, dass wir zur Polizei gehen … «, begann sie.

»Genau«, sagte Rob entschlossen.

»Aber wir werden meine Eltern nie überzeugen können«, sagte Anna.

»Genau«, sagte Rob wieder.

In Kaitlyn stieg ein merkwürdiges Gefühl auf, eine Mischung aus Angst, Wut und Erregung.

Lewis schluckte schwer. »Aber das bedeutet… «

»Genau«, wiederholte Rob ein drittes Mal. Er grinste Kait an. Sein Grinsen spiegelte denselben Gefühlsmix wider, den auch sie erlebte. »Die Suche«, sagte er in den Raum hinein, »hat wieder begonnen.«

Gabriel fluchte.

Lydia sah verwirrt von einem zum anderen. »Das verstehe ich nicht.«

»Das bedeutet, dass wir mal wieder abhauen müssen«, sagte Rob. »Und wenn du uns wirklich helfen willst …«


»Will ich. «

»… dann kannst du uns nach Vancouver Island fahren. Es gibt da eine Fähre, oder?«, fragte er Anna. Sie nickte.

»Mache ich«, sagte Lydia schlicht. »Wann geht es los?«

»Jetzt«, sagte Kaitlyn. »Wir müssen hier weg, bevor Annas Eltern aufwachen. «

»Gut, alle miteinander«, sagte Rob. »Schnappt euch eure Sachen, und dann nichts wie weg. «




KAPITEL ZWÖLF

»Die Fähre legt um 8 Uhr 20 in Port Angeles ab«, erklärte Anna, als sie und Kaitlyn sich eilig anzogen.

»Es hat wieder angefangen zu regnen«, sagte Kaitlyn.

Ein paar Minuten später trafen sie sich vor der Haustür. Vom hinteren Teil des Hauses hörten sie Geräusche, so, als wäre jemand aufgewacht.

»Sollen wir keine Nachricht hinterlassen?«, flüsterte Lewis.

Anna seufzte. »Sie wissen es auch so«, sagte sie.

»Ich lasse ihnen die Akten hier«, sagt Rob. »Vielleicht können sie etwas damit anfangen.«

Gabriel schnaubte verächtlich.

Als sie ins Freie kamen, war der Himmel wolkenverhangen. Auf dem Weg nach Port Angeles schien der Regen horizontal auf sie herabzuprasseln. Wenn sie Lüftung und Heizung auf die höchste Stufe stellten, blieb die Windschutzscheibe frei, doch die Wärme brannte ihnen auf der Haut. Stellten sie beides herunter, war die Scheibe in kürzester Zeit beschlagen. Auch wenn sie die Fenster herunterkurbelten, waren
die Scheiben frei, doch dann wären sie binnen kürzester Zeit erfroren.

Am Fähranleger war das Wasser dunkelblau mit einem Stich Grün darin. Sie reihten sich in die Autoschlange ein und fuhren schließlich in den Bauch der großen Fähre. Die Überfahrt kostet fünfundzwanzig Dollar. Kaitlyn bezahlte, weil Lydia nur Kreditkarten dabeihatte.

Als sie auf dem Passagierdeck standen, beobachtete Kaitlyn, wie das Wasser zu beiden Seiten vom Schiffsrumpf verdrängt wurde. Wir sind auf dem Weg nach Kanada, dachte sie. Sie hatte die USA vorher noch nie verlassen.

Sie trank gerade mit Rob eine Cola aus dem Getränkeautomaten, als Lewis atemlos auf sie zustürmte.

»Es gibt Ärger«, japste er. »Ich habe mich auf der Toilette gerade mit ein paar Jungs unterhalten. Sie sagen, wenn man noch nicht achtzehn ist, braucht man für die Einreise nach Kanada eine Zustimmungserklärung. «

»Eine was?«

»Einen Wisch von deinen Eltern oder so etwas, glaube ich. Da muss drinstehen, wer du bist und wie lange du im Land bleiben willst.«

»Oh wunderbar.« Kaitlyn sah Rob fragend an, doch der zuckte nur die Schultern.


»Was können wir schon tun? Wir müssen einfach hoffen, dass sie uns nicht danach fragen.«

»Ich bin sowieso achtzehn«, sagte Lydia. »Ich fahre. Vielleicht könnt ihr anderen euch älter stellen.«

Eine Stunde später legte die Fähre im Hafen von Victoria an. Kaitlyn blieb die Luft weg. Die Sonne kam gerade heraus, und der Hafen bot einen Anblick, der geradezu danach schrie, gemalt zu werden. Auf dem Wasser tanzten unzählige kleine Segelboote, und hinter der Hafenmauer erhoben sich altehrwürdige roséfarbene und weiße Häuser.

Doch zum Malen war jetzt keine Zeit. Sie mussten ins Unterdeck und das Auto holen. Während sie an der Zollkontrolle warteten, zog sich der Knoten in Kaitlyns Magen immer enger zu.

»Wo wohnen Sie?«, fragte ein Zollbeamter mit Sonnenbrille Lydia.

Lydias Finger schlossen sich kaum merklich um das Lenkrad. »In Kalifornien«, antwortete sie lächelnd.

Der Beamte erwiderte ihr Lächeln nicht. Er ließ sich Lydias Führerschein zeigen und fragte, wo genau sie hinwollten und wie lange ihr Aufenthalt in Kanada dauern werde. Lydia antwortete in einem beiläufigen, gelassenen Ton. Dann beugte sich der Beamte weiter hinunter und musterte die anderen Insassen.

Macht euch älter, beschwor Kaitlyn die anderen. Sie
richteten sich alle auf und versuchten, reif und gelangweilt zu wirken.

Der Zollbeamte zuckte nicht mit der Wimper. Er sah einen nach dem anderen an und richtete sich dann auf.

»Ist einer von ihnen unter achtzehn?«, fragte er Lydia.

Kaitlyns Magen machte noch einmal Kopfstand. Wenn er ihre Führerscheine sehen wollte, wäre klar, dass sie alle unter achtzehn waren. Und dann würde er nach der Zustimmungserklärung fragen.

Lydia zögerte fast unmerklich. Dann sagte sie: »Oh, nein, nein.«

Sie sagte es leichthin, mit einer wegwerfenden Handbewegung. Kaitlyn bewunderte sie dafür. So klein und zierlich Lydia war, so erwachsen und selbstsicher wirkte sie.

Der Zollbeamte hielt kurz inne. Er sah Lewis an, der von allen am jüngsten aussah. Lydia drehte sich ebenfalls zu ihm um, und obwohl sie keine Miene verzog, war ihre Verzweiflung spürbar. Lewis biss die Zähne zusammen, und Kaitlyn spürte ein Beben im Netz.

Der Zollbeamte hatte ein Gerät am Gürtel, eine Art Funkgerät oder Walkie-Talkie. Plötzlich begann es zu piepsen.

Nein, das war kein Piepsen, es war ein Heulen. Das Gerät ging los wie eine Sirene, ein schriller Ton, der
Kaitlyn kalte Schauer über den Rücken jagte. Mehrere Leute drehten sich nach dem Beamten um.

Der schüttelte sein Gerät und drückte mehrere Knöpfe. Das Heulen wurde immer lauter.

Der Mann blickte vom Gerät zu Lydia und wieder zurück. Er schien zu zögern. Dann zog er eine Grimasse und beschloss wohl, sich um seine elektronische Sirene zu kümmern. Mit einer ungeduldigen Handbewegung winkte er Lydia weiter.

»Los, los«, flüsterte Lewis aufgeregt.

Lydia legte den Gang ein, und sie entschwebten mit majestätischen zehn Stundenkilometern. Als sie die Hauptstraße erreichten, atmete Kaitlyn zischend aus. Sie hatten es geschafft!

»Das war leichter, als ich dachte«, sagte Rob.

Auf dem Rücksitz gluckste Lewis vor sich hin. »Nicht schlecht, oder? Eins zu null für uns! «

Kaitlyn drehte sich zu ihm um. Das Beben, das sie gespürt hatte, ehe das Gerät zu heulen begonnen hatte … »Lewis, warst du das?«

Lewis’ Grinsen breitete sich über das ganze Gesicht aus. Seine Augen leuchteten. »Ich habe mir gedacht, wenn diese Fieslinge über so weite Entfernungen Telekinese betreiben, dann müsste ich doch mit dem Funkgerät klarkommen. Ich habe nur ein paar kleine Veränderungen vorgenommen, damit die Resonanz größer ist.«


Lydia sah ihn im Rückspiegel kurz an, und zum ersten Mal stand in ihren graugrünen Augen so etwas wie Wertschätzung. »Danke«, sagte sie. »Du hast mir den du weißt schon was gerettet.« Lewis strahlte.

Sogar Gabriel kam nicht umhin, beeindruckt zu sein. Doch dann fragte er Lydia: »Wer sind diese Widerlinge überhaupt? Die, die versucht haben, uns umzubringen. «

»Ich weiß es nicht. Ehrlich, ich weiß es nicht. Mein Vater hat etwas mit dem Kristall gemacht. Vielleicht hat er auch Leute, die ihm helfen. Aber wer das ist – keine Ahnung. «

»Ich frage mich, ob sie damit aufgehört haben«, sagte Anna plötzlich. »Ich meine, seit gestern Abend ist nichts mehr vorgefallen. Vielleicht haben sie unsere Spur verloren.«

»Vielleicht verlassen sie sich auch darauf, dass jemand anders uns auf der Spur bleibt«, sagte Gabriel mit einem bedeutungsvollen Blick zu Lydia hin. Die machte nur eine wegwerfende Handbewegung, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

»Wo geht es denn jetzt hin?«, fragte sie.

Es folgte ein längeres Schweigen. Dann sagte Rob: »Wir wissen es nicht genau.«

»Ihr seid hierher gekommen, ohne zu wissen, wo ihr eigentlich hinwollt?«

»Wir wissen es nicht genau. Wir suchen nach …«


»Etwas«, unterbrach Gabriel Rob. Lewis runzelte die Stirn, und Kaitlyn warf Gabriel einen ungeduldigen Blick zu.

Wir haben beschlossen, ihr zu vertrauen. Und außerdem wird sie es sowieso erfahren, sobald wir es finden …

»Dann soll sie warten, bis es so weit ist«, sagte Gabriel laut. »Warum sollen wir ihr mehr vertrauen, als unbedingt notwendig?«

Lydia kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts.

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte Rob. »Wir können willkürlich die Küste rauf und runter fahren, oder wir fragen die Leute hier, ob sie wissen, wo die …«Er wechselte einen Augenblick in die Gedankenübertragung: … Steintürme sind. »Wenn Annas Mutter sie erkannt hat, dann müssten die Leute auf der Insel sie doch eigentlich auch kennen.«

»Erinnerst du dich denn noch an etwas, Anna?«, fragte Lewis. »Deine Mutter hat gesagt, dass du auch dabei warst.«

»Ich war doch erst fünf«, sagte Anna.

Sie beschlossen, sich durchzufragen. In einem Souvenirladen kauften sie eine Karte und wurden zum Royal British Columbia Museum geschickt. Dort erkannte zwar jemand Kaitlyns Skizze eines Inuksuk, hatte aber keine Ahnung, wo auf der Insel so etwas zu finden war. Dasselbe wiederholte sich im Kamerageschäft, in der Buchhandlung, in dem Laden mit
britischen Importprodukten und im indianischen Kunsthandwerkergeschäft. Auch die Bibliothekare der Stadtbücherei von Victoria konnten ihnen nicht weiterhelfen.

»Vielleicht fahren wir jetzt doch besser aufs Geratewohl los«, sagte Gabriel.

Lewis nahm die Karte heraus. »Wir können nach Nordosten fahren oder nach Nordwesten«, sagte er. »Die Insel ist ein langes Oval, und wir sind ganz unten. Und bevor du fragst: Hier sieht aber auch rein gar nichts aus wie unser Griffin’s Pit. Es gibt Tausende kleiner Halbinseln entlang der Küste, eine wie die andere.«

»Wahrscheinlich ist sie für die Karte sowieso zu klein«, sagte Rob. »Werfen wir eine Münze. Kopf heißt Osten, Zahl heißt Westen.«

Kait warf eine Münze, die mit dem Kopf nach oben liegen blieb.

Sie fuhren nach Nordosten, immer die Küste entlang und hielten alle paar Meilen an, um sich genauer umzusehen. Als es dunkel wurde, hatten sie noch nichts gefunden, was dem Ort aus ihren Träumen ähnlich sah.

»Aber der Ozean scheint mir hier richtig zu sein«, sagte Anna, die auf einem Stein stand und ins blaugraue Wasser blickte.

Seemöwen schwirrten ihr vertrauensvoll um den
Kopf. Als Kaitlyn und die anderen näher herankamen, suchten sie das Weite.

»Es ist fast richtig«, stimmte ihr Kaitlyn zu. »Vielleicht müssen wir noch ein bisschen weiter nach Norden. Vielleicht liegt es auch an der Westküste.« Es war frustrierend, dass sie so nah dran waren und trotzdem nicht wussten, wo genau sie suchen sollten.

»Heute Abend finden wir es jedenfalls nicht mehr«, sagte Gabriel. »Es wird dunkel.«

Kaitlyn hörte die Anspannung in seiner Stimme. Es war nicht die für Gabriel typische Gereiztheit, sondern eine kaum vernehmbare Schärfe, die verriet, dass er in Schwierigkeiten war.

Er war den ganzen Tag stiller gewesen als sonst, zurückgezogen, als verschließe er seinen Schmerz tief in seinem Innern. Er hatte sich zwar immer besser im Griff, doch das Verlangen nahm unerbittlich zu. Es waren fast sechsunddreißig Stunden vergangen, seit Kaitlyn ihm am Strand in Oregon Energie gespendet hatte.

Was, um Himmels willen, wird er heute Abend tun?, fragte sich Kait.

»Wie bitte?«, sagte Rob und sah sie direkt an.

Sie hatte vergessen, ihre Gedanken abzuschotten. In der verzweifelten Hoffnung, dass er nur den letzten Teil mitbekommen hatte, erwiderte sie: »Ich habe mich gefragt, was, um Himmels willen, wir heute
Abend tun. Wie wir übernachten, meine ich. Wir sind fast pleite …«

»… und völlig ausgehungert«, warf Lewis ein.

»Und ganz bestimmt können wir nicht alle in diesem Auto schlafen.«

»Wir müssen ein billiges Motel finden«, sagte Anna. »Ein Zimmer können wir uns leisten, in der Nebensaison. Am besten fahren wir zurück nach Victoria. «

In Victoria fanden sie ein schlichtes Motel, in dem sie ein Zimmer mit einem Doppelbett und einem Einzelbett für achtunddreißig Dollar bekamen und niemand Fragen stellte. Im Zimmer blätterte die Farbe von den Wänden, und die Badezimmertür ließ sich nicht richtig schließen. Doch immerhin, betonte Anna, hatten sie ein Dach über dem Kopf.

Auf Robs Initiative erhielten die Mädchen die Betten. Lydia teilte sich ihres mit Anna. Offenbar hatte sie nicht vergessen, dass Kaitlyn ihr an die Gurgel gegangen war. Kaitlyn rollte sich in dem Einzelbett zusammen und zog sich das dünne Laken über die Ohren. Die Decken hatten die Jungs bekommen, die es sich auf dem Teppich bequem machten.

Kaitlyn schlief nicht sehr tief. Den ganzen Abend war Gabriel ihr aus dem Weg gegangen, um nicht mit ihr reden zu müssen. Kait entnahm seiner kühlen Entschlossenheit, dass er sein Problem allein lösen wollte.
Sie bezweifelte, dass er die Nacht durchhalten würde. Doch mittlerweile glaubte sie gut genug auf ihn eingestellt zu sein, um aufzuwachen, wenn er das Zimmer verließ.

Es funktionierte auch, zumindest teilweise. Kaitlyn schreckte auf, als sich die Tür mit einem Klicken schloss. Sie spürte, dass Gabriel nicht mehr da war.

Steif stieg sie aus dem Bett. Doch als sie einen Blick auf das andere Bett warf, stellte sie entsetzt fest, dass nur eine Gestalt dort lag.

Lydia war weg. Im Badezimmer war sie auch nicht. Sie war einfach verschwunden.

Kaitlyn stahl sich aus dem Zimmer. Sie kochte vor Wut.

Über das Netz nahm sie Gabriels Spur auf. Ob Lydia wohl bei ihm war?

Bald fand sie sich am Hafen wieder.

Kaitlyn hatte sich in den malerischen, altmodischen Straßen von Victoria nicht gefürchtet. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, und in der Stadt herrschte eine verschlafene Atmosphäre, die Geborgenheit vermittelte. Die Lichter der Schiffe und Gebäude spiegelten sich im Wasser. Trotzdem war es dunkel, und der Kai lag verlassen da.

Gabriel schlich durch die Dunkelheit.

Er sah aus wie ein wildes Tier, ein Raubtier in Gefangenschaft, das immer an der Käfigwand entlangschleicht.
Als Kaitlyn näher kam, spürte sie, wie stark sein Verlangen war.

»Wo ist Lydia?«, sagte sie.

Er wirbelte herum und starrte sie an. »Kannst du mich nicht allein lassen?«

»Bist du denn allein?«

Außer dem Rauschen von Wasser war einen Moment lang nichts zu hören. Dann sagte Gabriel sehr bedächtig: »Ich habe keine Ahnung, wo Lydia ist. Ich bin allein hergekommen.«

»War sie denn noch im Bett, als du gegangen bist?«

»Ich habe nicht nachgesehen. «

Kaitlyn seufzte. Also gut, vergiss Lydia, sagte sie sich. Im Moment ließ sich eh nichts ändern. »Ich bin sowieso hergekommen, um mit dir über dich zu reden«, sagte sie zu Gabriel.

Gabriel warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein«, sagte er nur.

»Gabriel …«

»Das kann nicht so weitergehen, Kaitlyn. Merkst du das nicht? Lass mich doch einfach auf meine Art mit meinen Problemen klarkommen. «

»Aber auf deine Art werden Leute verletzt!«

Er erstarrte. Dann sagte er: »Auf deine Art auch.«

Kaitlyn verstand nicht, was er meinte. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstehen wollte. Gabriel kam ihr so verletzlich vor. Sie unterdrückte
den seltsamen, den unwahrscheinlichen Gedanken, der ihr durch den Sinn schoss, und sagte: »Wenn du mich meinst, ich komme schon klar. Wenn du Rob meinst… «

Die Verletzlichkeit war wie weggewischt. Gabriel straffte sich und setzte sein beunruhigendes Lächeln auf.

»Nehmen wir an, ich meine Rob«, sagte er. »Was wird er tun, wenn er es herausfindet?«

»Er wird es verstehen. Ich wünschte, du würdest es ihm sagen. Er könnte dir vielleicht helfen.«

Gabriels Lächeln wurde immer unangenehmer. »Glaubst du?«

»Ich bin mir sogar sicher. Rob hilft gerne. Und ob du es glaubst oder nicht, er mag dich sogar. Wenn du nicht so empfindlich wärst …«

Gabriel beendete die Diskussion mit einer kurzen Handbewegung. »Ich will nicht über ihn reden.«

»Na gut. Dann reden wir eben darüber, wo du gerade hinwolltest. Auf die Jagd? Suchst du nach einem Mädchen, das allein unterwegs ist?« Kaitlyn trat einen Schritt auf ihn zu. Trotz der Dunkelheit sah sie, dass Gabriel auf der Hut war.

Ich muss nur nahe genug herankommen, dachte sie. Er ist drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren …

Gabriel sagte nichts, daher fuhr sie fort: »Wer auch immer das sein mag, sie wird nicht wissen, was du mit
ihr machst. Sie wird sich wehren, und es wird ihr wehtun. Und wenn sie nicht genug Energie hat, wirst du sie umbringen …«

Kaitlyn stand jetzt direkt vor ihm. Sie sah ihm in die Augen, sah den schrecklichen Kampf, der in ihm wütete. Gedämpft spürte sie einen Gedanken, der ihm durch den Kopf schoss. Gefahr.

»Ist es das, was du willst?«, fragte sie.

In Gabriels Kinn zuckte ein Muskel. »Du weißt, dass ich das nicht will«, sagte er leise, mit unterdrücktem Zorn. »Es bleibt mir nur nichts anderes übrig …«

»Ach Gabriel, sei doch bitte nicht so dumm«, sagte Kaitlyn und legte die Arme um ihn.

Ein oder zwei Sekunden konnte er widerstehen. Dann schob er ihr mit zittrigen Händen die Haare aus dem Nacken. Seine Lippen waren schon fast an der richtigen Stelle. Kaitlyn beugte den Kopf, um es ihm zu erleichtern.

Es folgte das Gefühl, dass sich etwas öffnete, dass sich etwas seinen Weg bahnte, und dann begann es schon zu fließen. Wie elektrischer Strom oder ein Lichtstrahl. Kaitlyn entspannte sich und spendete ihm bereitwillig.

Sie spürte, dass ihre Gefühle an die Oberfläche drängten, wie Blut, das bei Hitze schneller fließt. Es war ihre Sorge um Gabriel, ihr Wunsch, ihm zu helfen.


Und sie spürte seine Gefühle. Erst da wurde ihr klar, worin die Gefahr eigentlich bestand. Erst da begriff sie, was Gabriel mit seiner Warnung gemeint hatte.

Denn sie fühlte, was er fühlte. Und neben der Dankbarkeit, dem Wohlbefinden und der Erleichterung waren da noch andere Gefühle. Wertschätzung, Freude, Erstaunen und – oh, guter Gott … Liebe.

Gabriel liebte sie.

Sie sah sich in seinen Gedanken, ein Bild, das dermaßen verklärt, glorifiziert war, dass sie sich fast nicht wiedererkannte. Ein Mädchen mit rotgoldenem Haar, gleich dem Schweif eines Meteors, und wunderschönen rauchig blauen Augen mit herrlichen Ringen darin. Ein exotisches Wesen, das brannte wie Feuer. Mehr Hexe als Mensch.

Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Gabriel, der sarkastische, unberührbare Gabriel, sich überhaupt in jemanden verlieben könnte. Er hatte sich so verändert, seit er Iris geliebt – und getötet – hatte. Er war hart geworden, verbittert.

Doch das stimmte gar nicht.

Ein Missverständnis war ausgeschlossen. Kaitlyn spürte seine Gefühle deutlich, war umgeben von ihnen, tauchte ein in sie. Nach zwei Tagen Entbehrung hatte Gabriel die Kontrolle über sich verloren, und seine Schutzmauern waren eingestürzt. Er wusste, was
sie sah, konnte es aber nicht verhindern, weil er verzweifelt ihre Energie brauchte.

Kait hatte das Gefühl, sie sähen sich über einen schmalen Abgrund hinweg an, beide wie festgewachsen, unfähig, sich vor dem jeweils anderen zu verstecken. Sie blickte Gabriel in die unverstellte Seele. Das war nicht recht, es war nicht fair, denn sie wusste, was er in ihr zu sehen bekam – Freundschaft und Anteilnahme, das war alles. Sie konnte Gabriel nicht lieben. Sie liebte schon jemand anderen …

Doch da Gabriels Gefühle sie umspülten, über sie beide hereinbrachen wie eine sturmgepeitschte Woge, fiel es ihr schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Gabriels Liebe zerrte an ihr, zog sie mit, verlangte, dass sie sie erwiderte. Dass sie sich völlig hingab, dass sie sich öffnete und ihm alles gab.

Was machst du da mit ihr?

Kaitlyns Herz setzte aus.

Es war Robs Stimme, und sie durchzuckte die abgeschlossene Welt der beiden wie ein Blitz. Von einem Moment auf den anderen war die stürmische Wärme, die von Gabriels Leidenschaft ausgegangen war, wie weggefegt. Die Verbindung zwischen den beiden brach ab, und sie gingen einen Schritt auseinander.

Als müssten wir ein schlechtes Gewissen haben, dachte Kaitlyn.


Rob stand unter einer schmiedeeisernen, verschnörkelten Straßenlaterne. Er war angezogen, doch sein Haar war noch vom Schlaf zerzaust. Er war zornig – und entsetzt.

Ungeachtet seiner Frage war er nicht auf Gabriel losgegangen, hatte sie nicht von ihm weggezogen. Er musste demnach über das Netz gespürt haben, dass Gabriel Kait zu nichts gezwungen hatte.

Es folgte ein langes Schweigen. Alle drei standen einfach nur da. Wie Statuen, dachte Kaitlyn verzweifelt, wie Salzsäulen. Jede Sekunde, die sie die Erklärung hinauszögerten, verschlimmerte den Anschein. Doch Kaitlyn war noch immer fassungslos.

Auch Gabriel befand sich offenbar in einer Art Schockstarre. Wie versteinert stand er da, die grauen Augen weit aufgerissen.

Schließlich brachte Kaitlyn mit trockenem Mund ein paar Worte heraus. »Rob, ich wollte dir schon lange sagen …«

Schlimmer hätte sie gar nicht anfangen können. Aus Robs Gesicht wich sämtliche Farbe, und seine goldenen Augen verloren ihren Glanz.

»Nicht nötig«, sagte er. »Es war ja nicht zu übersehen. « Er schluckte und fügte mit belegter Stimme hinzu: »Ich verstehe schon.«

Dann drehte er sich rasch um und ging. Rannte fast.

Rob, nein! So habe ich es nicht gemeint! Rob, warte!


Doch Rob hatte schon die Betontreppe erreicht, die zur Straße hinaufführte. Er wollte nur weg.

Kaitlyn sah ihm verzweifelt nach. Dann drehte sie sich zu Gabriel um, der noch immer reglos dastand. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch Kait spürte seinen Schmerz.

Ihr Herz pochte wild. Beide brauchten sie in diesem Moment, aber sie konnte nur einem von ihnen helfen. Sie musste eine Entscheidung treffen. Es blieb ihr nicht viel Zeit.

Mit einem gequälten Blick zu Gabriel wirbelte sie herum und lief Rob hinterher.

 



Sie holte Rob unter einer Straßenlaterne ein.

»Rob, bitte … du musst mir zuhören. Du …«

Kait war außer sich und konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Rob drehte sich zu ihr um und sah sie mit Augen an, die aussahen wie die eines verletzten Kindes.

»Es ist schon gut«, sagte er. Kaitlyn wurde blitzartig klar, dass diese Augen blind für sie waren. Er sah sie nicht, und ganz bestimmt hörte er ihr auch nicht zu.

»Rob, es ist nicht das, was du denkst.« Die abgedroschenen Worte waren heraus, ehe sie es verhindern konnte. Dann fügte sie zornig hinzu: »Ich will ehrlich zu dir sein, Rob. Willst du mir nicht einmal die Chance geben, es zu erklären?«


Das drang zu ihm durch. Er schreckte zusammen und wich einen Schritt vor ihr zurück, als wolle er gleich wieder weglaufen. Doch stattdessen sagte er: »Natürlich darfst du es erklären.«

Sie sah, dass er sich innerlich wappnete, sich auf eine Erklärung gefasst machte, warum sie ihm den Laufpass geben wollte. Niedergeschlagenheit erfasste sie, die stärker war als ihre Furcht. »Gabriel und ich haben nicht … wir haben nichts Unrechtes getan«, stieß sie atemlos heraus. »Ich habe meine Energie mit ihm geteilt, Rob, genau, wie du es tust, wenn du jemanden heilst. Der Kristall hat ihm Schreckliches angetan, und jetzt braucht er täglich neue Lebensenergie. Er hat in der vergangenen Woche die Hölle durchgemacht. Wenn ich ihm nicht helfe, dann schnappt er sich jemanden von der Straße und bringt ihn womöglich um.«

Rob blinzelte. Noch immer sah er aus wie ein Kind, das gerade eine Ohrfeige kassiert hatte, doch nun stahlen sich Zweifel in sein Gesicht. Langsam wiederholte er: »Der Kristall?«

»Ich vermute, dass er es war. Gabriel war vorher nicht so. Er braucht jetzt Energie zum Überleben. Rob, bitte, du musst mir glauben. «

»Aber … warum hast du es mir nicht gesagt?« Rob schüttelte den Kopf, als hätte er Wasser in den Ohren.

»Ich wollte es dir sagen, wirklich, aber er hat es
nicht zugelassen.« Und jetzt habe ich sein Vertrauen missbraucht, dachte Kaitlyn. Aber was blieb ihr schon anderes übrig? Sie musste es Rob erklären. »Und das ist auch kein Wunder, so, wie ihr euch über Vampire ausgelassen habt, die sich von menschlicher Energie ernähren. Er wusste, dass euch das anekeln würde, und das hat er nicht ertragen.«

Rob schwankte noch. Er wollte Kait glauben, doch es fiel ihm nicht leicht. Noch fehlte das Vertrauen.

Da sagte eine Stimme hinter Kaitlyn: »Sie sagt die Wahrheit! «




KAPITEL DREIZEHN

Kaitlyn wirbelte herum und stand vor der Person, die sie als Letztes hier erwartet hätte. Lydia. Sie wirkte schwach und wehmütig. Ihr schwarzes Haar schimmerte im sanften Licht der Straßenlaterne bläulich.

»Du! «, rief Kait. »Wo bist du denn gewesen? Warum bist du rausgegangen?«

Lydia zögerte und zuckte dann die Schultern. »Ich habe Gabriel weggehen sehen. Ich habe mich gefragt, wo er wohl hinwill mitten in der Nacht, und da bin ich ihm nachgegangen. Bis zum Hafen. Und dann habe ich dich kommen sehen …«

»Du hast uns nachspioniert! « Es war wohl Lydia gewesen, die sie hatte gehen hören. Gabriel hatte das Zimmer schon vorher verlassen.

»Ja«, murmelte Lydia halb kläglich, halb trotzig. »Ich habe euch nachspioniert. Und das war gut so! Kaitlyn hat immer wieder gesagt, dass sie es dir erzählen wollte. Und sie hat es nur getan, damit Gabriel nicht jemand anderen verletzt oder gar umbringt. Ich habe nicht ganz verstanden, worum es genau ging, aber jedenfalls hat sie nicht mit ihm rumgemacht.«


Robs Körper hatte sich merklich entspannt. Auch Kaitlyns Herzrasen ließ nach. Das albtraumhafte Gefühl löste sich auf.

Rob und Kaitlyn sahen sich in die Augen. Einen Moment lang war jedes Wort überflüssig. Kait sah seine Liebe, seine Sehnsucht.

Dann, ohne dass sie wusste, wie es geschehen war, lag sie in seinen Armen.

»Es tut mir leid«, begann er. Es tut mir so leid, Kait. Ich dachte … Aber ich hätte es auch irgendwie verstanden, wenn du mit ihm hättest zusammen sein wollen. Du bist die Einzige, die ihm wichtig ist.

Es ist meine Schuld. Sie hielt ihn fest, als könne sie eins mit ihm werden, mit ihm verschmelzen. Ich hätte es dir schon lange sagen sollen. Es tut mir leid …

Jetzt reden wir nicht mehr darüber, sagte Rob und drückte sie an sich. Wir vergessen, dass es je geschehen ist.

Ja. Und Kaitlyn glaubte tatsächlich, dass sie es vergessen konnte. »Aber wir müssen uns um Gabriel kümmern«, sagte sie laut. »Ich habe ihn am Kai zurückgelassen … «

Langsam und widerstrebend löste er die Umarmung. »Dann lass uns gehen«, sagte er. Seinem Gesicht war das Wechselbad der Gefühle noch anzusehen. Er hatte Ringe unter den Augen, und die Mundpartie zitterte leicht. Doch Kaitlyn spürte seine ruhige Entschlossenheit. Er wollte helfen. »Ich werde es ihm erklären.
Das ganze Gerede über Vampire – ich habe es ja nicht gewusst.«

»Ich gehe auch mit«, sagte Lydia. Sie hatte die beiden mit unverhüllter Neugier beobachtet. Kaitlyn machte es ausnahmsweise nichts aus, und sie warf Lydia einen dankbaren Blick zu, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten. Das Mädchen mochte neugierig sein, eine Spionin, und sie hatte einen Vater wie aus einem Horrorfilm entstiegen – aber sie hatte ihr einen großen Gefallen getan. Das würde ihr Kaitlyn nicht so schnell vergessen.

Gabriel war nicht am Kai.

»Ist er auf der Jagd?«, fragte Rob besorgt.

»Ich glaube nicht. Er hat genug Energie von mir bekommen … « Kaitlyn brach ab, als Robs Umarmung fester wurde. Er schüttelte den Kopf.

»So geht das nicht weiter«, murmelte er. »Er könnte dich verletzen. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken …« Wieder schüttelte er nachdenklich den Kopf.

Kaitlyn sagte nichts. Ihr Glück wurde etwas gedämpft. Mit Rob war sie wieder im Reinen, doch Gabriel steckte in Schwierigkeiten, die schlimmer waren, als Rob es sich vorstellen konnte. Sie konnte Rob nicht sagen, was sie in Gabriels Seele gesehen hatte.

Doch sie war absolut sicher, dass Gabriel nie wieder Hilfe von Rob annehmen würde, ebenso wenig wie von ihr.


Am nächsten Morgen stellte Kaitlyn überrascht fest, dass Gabriel wieder da war. Als sie mit Rob und Lydia in der Nacht ins Motel zurückgekehrt war, hatten nur Anna und Lewis auf sie gewartet.

Auf Robs Drängen hin hatte Kait ihnen, so gut es ging, Gabriels Zustand erklärt. Anna und Lewis waren entsetzt. Ihr Gerede vom Vortag tat ihnen leid, und sie versprachen, Gabriel zu helfen, so gut es ging.

Doch Gabriel wollte keine Hilfe. Am nächsten Morgen sprach er mit niemandem und sah Kait kaum an. In seinen Augen war ein merkwürdiges Glimmen, und Kait spürte Entschlossenheit – sonst nichts.

Er hofft, dass die Leute im weißen Haus ihm helfen können, dachte sie. Und abgesehen davon ist ihm alles egal.

»Wir sind finanziell am Ende«, sagte Anna. »Es reicht noch für Benzin und ein Frühstück, vielleicht etwas zum Mittagessen, aber dann …«

»Dann müssen wir das weiße Haus eben heute finden«, sagte Rob, immer Optimist. Doch Kaitlyn wusste, was er unausgesprochen ließ. Wenn sie es nicht fanden, mussten sie aufgeben, zu Dieben werden oder Lydias Kreditkarten benutzen und ihre Entdeckung riskieren.

»Überlegen wir noch einmal, was wir eigentlich suchen«, sagte sie. In Wahrheit meinte sie, dass es an der Zeit sei, auch Lydia einzuweihen. Ich glaube, wir
können ihr vertrauen, fügte sie hinzu, und Rob nickte. Lewis stimmte ihnen natürlich aus vollem Herzen zu. Kaitlyn machte sich ein bisschen Sorgen um ihn. Es war offensichtlich, dass er in Lydia vernarrt war, und Lydia machte ihr nicht gerade den Eindruck, als sei sie eine treue Seele.

Gabriel war der Einzige, der hätte widersprechen können, doch er saß am Fenster und behandelte die anderen wie Luft.

»Eine kleine Halbinsel mit Felsen«, begann Lewis prompt und grinste Lydia an.

»Mit Inuksuk«, ergänzte Anna. »Sie säumen beide Seiten der Halbinsel. Der Strand ist felsig, und dahinter folgen Bäume. Fichten und Tannen, glaube ich. Und vielleicht ein bisschen Besenginster.«

»Das Meer ist kalt und sauber, und die Wellen kommen nur von rechts«, fügte Kaitlyn hinzu.

»Und es heißt Griffin’s Pit oder so ähnlich«, sagte Rob anschließend und lächelte Kait an. Sein Lächeln hatte an diesem Morgen noch immer etwas Entschuldigendes. Kait hüpfte das Herz.

»Oder Wyvern’s Bit oder auch Whiff and Spit«, warf sie ein und lächelte zurück. »Und gegenüber ist eine Klippe«, erklärte sie Lydia, »obwohl es ein Rätsel ist, wie so etwas zustande kommt, es sei denn, es ist noch eine kleine Insel da. Auf der Klippe steht ein weißes Haus, und da wollen wir hin. «


Lydia nickte dankbar. Sie war nicht dumm und hatte alle Informationen aufgenommen. »Wo suchen wir dann also heute?«

»Werfen wir doch wieder eine Münze«, sagte Lewis, doch Rob meinte: »Lasst doch Kaitlyn entscheiden.« Als Kait ihn verwundert ansah, fügte er ernsthaft hinzu: »Du hast eine gute Intuition. Ich vertraue … deinem Instinkt.«

Kaitlyn spürte die Tränen kommen. Sie verstand schon, was er meinte: Er vertraute ihr tatsächlich.

»Dann fahren wir heute die Westküste entlang. Das Wasser hat sich gestern noch nicht ganz richtig angefühlt. Es war irgendwie … zu offen.« Sie war sich selber nicht sicher, was sie damit meinte, doch die anderen nickten.

Sie ließen das Frühstück aus und fuhren nach Nordwesten.

Das Wetter war ausnahmsweise herrlich, und Kaitlyn war unglaublich dankbar für den Sonnenschein. Große flauschige weiße Wolken zogen über sie hinweg. Die Küstenstraße verengte sich bald zu einem einspurigen Weg, der von Bäumen gesäumt war.

»Das ist der Regenwald«, sagte Anna. Kaitlyn fand den Pflanzenwuchs etwas beunruhigend. Die Straße führte durch schier undurchdringliche Vegetation. Sie fühlte sich an ein Puzzle erinnert, das sich auf beiden Seiten der Straße wie eine Wand erhob und dessen
Teile für die verschiedenen Pflanzen zwar unterschiedlich eingefärbt waren, die jedoch fest ineinander passten, sodass sie vom Erdboden bis in den Himmel den Raum vollständig ausfüllten.

»Wir können das Meer nicht einmal sehen«, sagte Lewis. »Wie sollen wir da wissen, ob wir hier richtig sind?«

Er hatte recht. Kaitlyn stöhnte innerlich. Vielleicht war die westliche Richtung doch keine so gute Idee gewesen. Rob sagte nur: »Wir müssen immer mal wieder eine Seitenstraße zur Küste nehmen und nachsehen. Und wir fragen uns wieder durch.«

Das Problem war, dass es kaum Seitenstraßen gab und noch weniger Leute, die sie hätten fragen können. Die Straße ging einfach immer weiter und weiter, schlängelte sich durch den Wald und gab nur hin und wieder einen kurzen Blick auf die Küste frei.

Kaitlyn versuchte, sich nicht allzu sehr entmutigen zu lassen, doch während sie weiterfuhren, begann ihr der Kopf zu brummen und in ihr machte sich eine Leere breit. Sie hatte das Gefühl, als seien sie schon seit Ewigkeiten unterwegs. Drei Bundesstaaten hatten sie hinter sich gelassen, und nun waren sie im Ausland. Sie würden das weiße Haus nie finden. Wahrscheinlich existierte es gar nicht.

»Hey«, sagte Lewis. »Da gibt es was zu essen.«

Der Selbstbedienungskiosk glich jenen in Oregon,
an denen es Osterglocken gegeben hatte, doch auf diesem Schild stand: BROTTAGE: FREITAG, SAMSTAG, SONNTAG.

»Es ist Sonntag«, sagte Lewis, »und ich sterbe gleich vor Hunger.«

Sie nahmen sich zwei Laibe Mehrkornbrot und bezahlten auch dafür, weil Rob darauf bestand. Kaitlyn merkte erst, als sie den ersten Bissen im Mund hatte, wie hungrig sie war. Das Brot war fest und feucht und kühl, weil es im Freien gelegen hatte. Es hatte einen nussigen Geschmack und wirkte wunderbar sättigend. Kraft und Optimismus kehrten wieder in Kaits Körper und Seele zurück.

»Lasst uns da anhalten«, sagte sie, als sie an ein kleines Haus kamen. Auf einem Schild stand: SOOKE MUSEUM. Nachdem man ihnen auch in den großen Museen in Victoria nicht hatte helfen können, hatten sie nicht viel Hoffnung. Zudem sah es so aus, als sei das Museum geschlossen.

Es war geschlossen, doch auf Robs hartnäckiges Klopfen öffnete eine Frau. Durch die offene Haustür sahen sie, dass sich im Flur Bücher auf dem Boden stapelten. Ein Mann mit einem Bleistift hinter dem Ohr machte offenbar Inventur.

»Tut mir leid, aber … «, begann die Frau, doch Rob unterbrach sie. »Wir wollen Sie nicht lange stören, Madam«, sagte er mit dem geballten Charme eines
Südstaaten-Gentlemans. »Wir haben nur eine Frage. Wir suchen einen Ort, der vielleicht hier in der Nähe ist, und wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen, ihn zu finden.«

»Was denn für einen Ort?«, fragte die Frau und blickte sich nervös um. Sie wollte offenbar wieder an die Arbeit.

»Wir wissen nicht genau, wie er heißt, aber es ist so eine Art kleine Halbinsel, und an den Rändern sind lauter Steintürme.« Kaitlyn zeigte ihr das Bild mit dem Inuksuk. Bitte, dachte sie, oh, bitte.

Die Frau schüttelte den Kopf. Sie sah Kaitlyn und Rob an, als hielte sie sie für verrückt. »Nein. Keine Ahnung, wo das sein könnte.«

Kaitlyn ließ die Schultern hängen. Sie und Rob sahen einander enttäuscht an. »Danke«, sagte Rob düster.

Sie waren schon auf dem Weg zum Auto, als sie den Mann im Museum sagen hörten: »Sind das nicht die Dinger draußen bei Whiffen Spit?«

Jede einzelne Zelle in Kaitlyns Körper schien zu Eis zu erstarren.

Whiffen Spit. Whiffen Spit, Whiffenspit, Whiffenspit …

Es war ihr, als habe sie das vielstimmige Flüstern wieder im Kopf.

Rob war glücklicherweise noch in der Lage, sich zu
bewegen. Er wirbelte herum und stellte einen Fuß in die Tür, die die Frau soeben schließen wollte.

»Was haben Sie da gerade gesagt?«

»Draußen bei Whiffen Spit. Ich habe irgendwo eine Karte rumliegen. Ich weiß nicht, wofür die Steinhaufen gut sind, aber sie sind da, seit ich zurückdenken kann …«

Er sprach weiter, doch Kaitlyn konnte ihn über das Brüllen in ihrem Kopf nicht hören. Am liebsten hätte sie geschrien oder ein Rad geschlagen. Anna und Lewis umarmten sich, lachten und jubelten und versuchten erst gar nicht, vor den Museumsleuten Haltung zu bewahren. Das ganze Netz vibrierte vor Freude.

Wir haben es gefunden! Wir haben es gefunden!, rief Kaitlyn.

Ja, und es heißt Whiffenspit, sagte Lewis. Er zog wie Kaitlyn die beiden Wörter zusammen. Nicht Griffin’s Pit, Pippin’s Hit oder Wyvern’s Bit.

Rob war am nächsten dran, sagte Anna. Whiff and Spit war tatsächlich ziemlich gut.

Kaitlyn blickte zum Auto. Lydia und Gabriel standen davor wie die erklärten Außenseiter. Lydia musterte sie mit großen Augen. Gabriel …

Gabriel, freust du dich nicht?, fragte Kaitlyn.

Ich freue mich, wenn ich es sehe.

»Du wirst es bald sehen, alter Knabe«, rief ihm Rob zu, der sich kurz verabschiedet hatte und auf dem Weg
zum Auto war. »Ich habe sogar eine Karte!« Er wedelte sie triumphierend durch die Luft. Sein Grinsen ging von einem Ohr zum anderen.

»Dann stehen wir nicht weiter hier herum und quatschen«, rief Kait. »Fahren wir!«

Der Mann und die Frau aus dem Sooke Museum starrten ihnen verständnislos nach.

»Ich kann es gar nicht fassen«, flüsterte Kait, als sie wieder auf der Straße waren.

»Seht euch das an«, sagte Lewis aufgeregt. »Auf der Karte hier sieht man, warum die Wellen nur von rechts kommen. Die Landzunge liegt in der Mündung einer Bucht, und auf der vom Festland gesehen rechten Seite ist das offene Meer. Links liegt die Bucht, Sooke Basin. Von dort können also keine Wellen kommen.«

Rob bog in einen Pfad ab, der zwischen den Bäumen fast nicht zu erkennen war. Als die Straße endete und er das Auto abstellte, fürchtete sich Kaitlyn fast davor, auszusteigen.

»Komm schon«, sagte Rob und hielt ihr die Hand hin. »Wir schauen es uns zusammen an.«

Langsam, gebannt, ging Kaitlyn mit den anderen zum Waldrand und blickte aufs Meer.

Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu.

Das war der Ort. Er sah genauso aus wie in ihren Träumen: eine kleine Landzunge, die sich wie ein
dürrer, gekrümmter Finger ins Wasser erstreckte. Gesäumt war sie mit Felsblöcken, auf denen die Inuksuk aufgehäuft waren.

Die sechs gingen auf felsigem Untergrund bis zur Spitze der Landzunge: Whiffen Spit.

Die Steine knirschten unter Kaitlyns Füßen. Die Möwen zogen kreischend ihre Kreise. Es war alles so vertraut …

»Nicht«, flüsterte Rob. »Oh Kait.« Erst da merkte sie, dass sie weinte.

»Ich bin nur so glücklich«, schniefte sie. »Sieh mal.« Sie deutete über das Wasser. In der Ferne, auf einer mit Bäumen bewachsenen Klippe, stand ein einsames weißes Haus.

»Es ist da«, sagte Rob. »Es ist wirklich da.«

Anna kniete sich ans Ufer und suchte Steine zusammen. »Lewis, bring doch mal den großen da her.«

Lewis hatte sich mit Lydia umgesehen. »Was machst du denn da?«

»Ich baue einen Inuksuk. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, es ist das Richtige.«

»Dann machen wir einen besonders schönen«, sagte Rob. Er fand einen großen flachen Stein und versuchte, ihn anzuheben. »Kait …«

Er beendete den Satz nicht. Gabriel hielt bereits die andere Seite des Steins in den Händen.

Die beiden sahen einander einen Augenblick an.
Dann lächelte Gabriel. Es war ein dünnes Lächeln, in dem Bitterkeit mitschwang, aber kein Hass.

Rob antwortete mit seinem typischen herzlichen Lächeln. Nicht so fröhlich wie sonst, sondern eher entschuldigend und voller Hoffnung für die Zukunft.

Zusammen trugen sie den Stein zu Anna und setzten ihn auf den Haufen.

Alle halfen beim Bau des Inuksuk mit. Es wurde ein schöner großer und stabiler Turm. Als sie fertig waren, wischte sich Kait den nassen Sand von den Händen. »Jetzt sollten wir den Weg zum weißen Haus suchen«, sagte sie.

Auf der Karte sahen sie, warum jenseits des Wassers Land war: Es war die andere Seite des Festlands, das die Bucht Sooke Basin umschloss.

Sie würden auf der Straße, die sie gekommen waren, umkehren und um die ganze Bucht herum fahren müssen, soweit die Nebenstraßen sie führten.

Sie waren eine gute Stunde unterwegs, dann endete die Straße.

»Von hier aus müssen wir laufen«, sagte Rob und beäugte misstrauisch den dichten Regenwald, der vor ihnen lag.

»Dann wollen wir mal hoffen, dass wir uns nicht verlaufen«, murmelte Kaitlyn. Im Wald war es kühl und frisch. Es roch nach Weihnachtsbaum, Harz und feuchten Nadeln. Bei jedem Schritt spürte Kaitlyn,
wie ihre Schuhe im Waldboden versanken. Es war, als ginge sie über Federkissen.

»Das ist ganz schön urtümlich!«, keuchte Lydia, während sie sich einen Weg um einen umgestürzten Baum bahnte. »Mir fallen da sofort die Dinosaurier ein.«

Kaitlyn verstand, was sie meinte. Menschen hatten an diesem Ort, in dem das Pflanzenreich herrschte, nichts zu suchen. Wo man hinsah, wuchsen Pflanzen auf anderen Pflanzen: Farne auf Bäumen, kleine Sämlinge auf Baumstümpfen, Moos auf Ästen und an Stämmen.

»Hat mal jemand den Film Abenteuer im Spielzeugland gesehen?«, fragte Lewis mit gedämpfter Stimme. »Wisst ihr noch, der Wald ohne Wiederkehr?«

Sie marschierten mehrere Stunden, ehe sie sicher waren, dass sie sich verlaufen hatten.

»Das Problem ist, dass wir die Sonne nicht sehen können«, seufzte Rob erschöpft. Der Himmel war wieder mit Grau überzogen, und zwischen den Wolken und dem grünen Blätterdach über ihnen gab es keine Anhaltspunkte, an denen sie sich orientieren konnten.

»Das Problem ist, dass wir gar nicht erst hier hätten hereinstolpern dürfen«, blaffte Gabriel ihn an.

»Wie hätten wir denn dann zum weißen Haus kommen sollen?«


»Keine Ahnung, aber was wir hier machen, ist absolut hirnverbrannt.«

Wieder einmal bahnte sich zwischen den beiden ein Streit an. Als sich Kaitlyn enttäuscht abwandte, sah sie, dass Anna nach oben in die Bäume spähte. Da, auf einem Zweig, saß ein Vogel, dunkelblau mit einer hohen spitzen Haube.

»Was ist das?«

»Ein Diademhäher«, wisperte Anna, ohne den Blick von dem Vogel abzuwenden.

»Oh. Ist das ein seltener Vogel?«

»Nein, aber ein kluger Vogel. So klug, dass er eine Lichtung mit einem Haus ohne Schwierigkeiten finden kann. Und er kann über die Baumkronen fliegen.«

Kaitlyn dämmerte, worauf Anna hinauswollte. Sie musste an sich halten, um nicht in Jubel auszubrechen. »Meinst du …«, flüsterte sie.

»Ja. Sch.« Anna sah den Vogel unablässig an. Über das Netz war zu spüren, dass sie von surrender Energie umgeben war, die in Wärmewellen von ihr ausströmte. Der Häher gab einen krächzenden Ton von sich und flatterte mit den Flügeln.

Rob und Gabriel vergaßen ihren Streit und beobachteten sie neugierig.

»Was macht sie da?«, flüsterte Lydia Kait zu. Kait bedeutete ihr, still zu sein, doch Anna beantwortete die Frage.


»Ich sehe durch seine Augen«, murmelte sie. »Ich gebe ihm meine Vision – ein weißes Haus.« Sie starrte den Vogel weiter an, den Körper leicht hin und her wiegend. Ihre Züge waren entrückt, die Eulenaugen unergründlich und geheimnisvoll. Ihr dunkles Haar floss mit der Wiegebewegung mit.

Sie sieht aus wie eine Schamanin, dachte Kaitlyn. Wie eine Priesterin aus alten Tagen, die mit der Natur spricht, ein Teil der Natur wird. Anna war die Einzige von ihnen, die wirklich in diesen Wald zu gehören schien.

»Er weiß jetzt, wonach er suchen muss«, sagte Anna schließlich. »Und jetzt …«

Mit einem schnellfeuerartigen Krächzen flatterte der Vogel auf. Er stieg direkt ins Blätterdach auf und verschwand.

»Ich weiß, wo er ist«, sagte Anna, das Gesicht noch immer wie in Trance. »Kommt mit!«

Die anderen folgten ihr. Sie stolperten über bemooste Baumstämme, platschten durch seichte Bäche, kletterten steile Abhänge hinauf. Anna war immer so weit voraus, dass sie sie im Unterholz fast aus den Augen verloren. So marschierten sie, bis das Licht nachließ. Kaitlyn war völlig am Ende.

»Wir müssen uns ausruhen«, keuchte sie und setzte sich neben einem Bach, an dessen Ufer riesige gelbe Blumen wuchsen, auf einen Baumstumpf.


»Wir können jetzt keine Pause machen«, rief Anna über die Schulter zurück. »Wir sind gleich da.«

Kaitlyn stand auf und hatte plötzlich das Gefühl, dass sie noch einen Marathon laufen konnte. »Bist du sicher? Kannst du es sehen?«

»Komm«, sagte Anna. Sie wartete auf Kaitlyn, eine Hand am Stamm einer moosbewachsenen Zeder. Als Kaitlyn bei ihr war, blickte sie ihr über die Schulter.

»Oh …«, flüsterte sie.

Das weiße Haus stand auf einer kleinen Anhöhe in einer Lichtung. Aus der Nähe sah Kait, dass es von mehreren Nebengebäuden umgeben war, die verwittert und baufällig aussahen. Das Haus war größer, als Kaitlyn es erwartet hatte.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Rob hinter ihr. Kaitlyn lehnte sich gegen ihn, zu bewegt, als dass sie etwas hätte sagen können.

Als sie Whiffen Spit gefunden hatten, hatten sie ihren Erfolg singend und jubelnd gefeiert. Doch hier war es etwas völlig anderes. Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte sie, in das sich so etwas wie Ehrfurcht mischte. Eine ganze Weile standen sie alle nur da und betrachteten das Haus aus ihren Träumen.

Dann durchbrach ein Krächzen ihre Andacht. Der Häher flatterte auf einen Ast und schimpfte.

Anna lachte und warf ihm einen langen Blick zu. Dann flog er weg. »Ich habe mich bei ihm bedankt«,
sagte sie. »Jetzt gehen wir besser. Zurück finden wir nie.«

Kaitlyn war merkwürdig gehemmt, als sie aus dem Schutz der Bäume traten und auf das Haus zugingen. Was war, wenn man sie dort nicht wollte?, dachte sie hilflos. Vielleicht war ja alles nur ein Missverständnis?

»Seht ihr jemanden?«, flüsterte Lewis, als sie das erste Nebengebäude erreichten.

»Nein«, begann Kaitlyn, doch dann sah sie tatsächlich jemanden.

Bei dem Gebäude handelte es sich um eine Scheune, und in der Scheune arbeitete eine Frau. Sie wuchtete eine große Mistgabel durch die Gegend. Für jemanden, der so klein und zierlich war wie sie, sah das sehr geübt aus. Als sie die Gruppe sah, hielt die Frau inne und beobachtete sie wortlos.

Kaitlyn starrte sie mit trockenem Mund an.

»Wir sind da«, sagte Rob schlicht.

Die Frau musterte sie noch immer. Sie war anmutig und hübsch. Kait konnte nicht entscheiden, ob sie wohl eher aus Ägypten oder aus Asien stammte. Die blauen Augen fielen nach außen ab, ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Das schwarze Haar war kompliziert mit silbernen Klämmerchen aufgesteckt.

Plötzlich lächelte sie.

»Natürlich!«, sagte sie. »Wir haben euch erwartet. Aber ich dachte, ihr wärt nur zu fünft.«


»Wir, äh, haben Lydia unterwegs getroffen«, sagte Rob. »Sie ist unsere Freundin, und wir können uns für sie verbürgen. Aber kennen Sie uns, Madam?«

»Natürlich, natürlich!« Sie hatte einen undefinierbaren Akzent, anders als das Kanadisch, das Kaitlyn bisher gehört hatte. »Ihr seid die Kinder, die wir gerufen haben. Ich bin Mereniang. Meren, falls euch das zu lang ist. Kommt mit rein, dann stelle ich euch die anderen vor.«

Erleichterung überkam Kaitlyn. Alles wird gut werden, dachte sie. Ihre Suche war vorüber.

»Kommt nur alle mit«, sagte Mereniang und klopfte sich den Staub von den Händen. Dann sah sie Gabriel an. »Alle – außer ihm.«
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»Was?«, fragte Kaitlyn, und Rob fügte hinzu: »Wie meinen Sie das, außer ihm?«

Mereniang drehte sich zu ihnen um. Ihr Gesicht war unverändert freundlich, doch es wirkte merkwürdig entrückt. Und ihre Augen …

Kaitlyn hatte erst ein Mal solche Augen gesehen, nämlich bei dem Mann mit der karamellfarbenen Haut, der sie damals am Flughafen abgefangen hatte. Als sie ihm in die Augen geblickt hatte, war es ihr vorgekommen, als zögen Jahrhunderte an ihr vorüber, Jahrtausende.

Eine so unermesslich große Zeitspanne, dass ihr schon bei dem Versuch, sie zu begreifen, schwindlig wurde.

Auch durch die Augen dieser Frau blickte man bis in frühere Eiszeiten zurück.

»Wer sind Sie?«, platzte es unvermittelt aus Kaitlyn heraus.

Schwere Lider senkten sich über die rätselhaften blauen Augen. »Ich habe es euch gesagt. Mereniang.« Dann blickte sie wieder auf und sah Kaitlyn direkt
an. »Ein Mitglied der Gemeinschaft. Wir haben hier nicht viele Regeln, doch diese eine darf nicht gebrochen werden. Niemand, der ein Menschenleben genommen hat, darf das Haus betreten.«

Sie blickte Gabriel an und fügte hinzu: »Es tut mir leid.«

Eine Welle des Zorns erfasste Kait. Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot anlief. Doch ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Rob das Wort, und zwar so wütend, wie sie es noch nie erlebt hatte.

»Das können Sie nicht tun!«, sagte er. »Gabriel hat ja gar nicht – was, wenn es Notwehr war?«, fragte er etwas wirr.

»Es tut mir leid«, wiederholte Mereniang. »Ich kann die Regeln nicht ändern. Aspekt verbietet es.« Sie sagte es bedauernd und doch entschlossen, und sie schien bereit zu sein, wenn nötig, den ganzen Abend dort stehen zu bleiben und mit ihnen darüber zu diskutieren. Gelassen, aber unnachgiebig, dachte Kait. Absolut unnachgiebig.

»Wer ist Aspekt?«, wollte Lewis wissen.

»Nicht wer, sondern was. Aspekt ist unsere Philosophie, und sie macht keine Ausnahmen für versehentliche Morde.«

»Aber Sie können ihn doch nicht einfach ausschließen«, polterte Rob los. »Das geht doch nicht.«

»Man wird sich um ihn kümmern. Hinter dem Garten
ist eine Hütte, in der er bleiben kann. Er darf nur das Haus nicht betreten.«

Das Netz bebte vor Empörung. »Dann gehen wir auch nicht hinein«, erklärte Rob. »Wir gehen nicht ohne ihn.«

Seine grimmige Entschlossenheit erlöste auch die anderen aus ihrer Sprachlosigkeit. »Genau«, bekräftigte Kaitlyn.

»Er ist einer von uns«, erklärte Anna.

»Und es ist eine dämliche Regel!«, fügte Lewis hinzu.

Sie standen alle da, Schulter an Schulter, geeint in ihrer Entschlossenheit. Alle bis auf Lydia, die unsicher wirkte und sich etwas abseits hielt, und Gabriel.

Gabriel zog sich zurück. Er hatte das dünne, schwache Lächeln im Gesicht, das er Rob am Strand zugeworfen hatte.

»Geht nur«, sagte er zu Rob. »Es geht nicht anders.«

»Nein.« Rob stand nun direkt vor ihm. Im blauen Zwielicht leuchtete er fast golden, im krassen Gegensatz zu Gabriel mit seinem blassen Gesicht und dem schwarzen Haar. Sonne und Schwarzes Loch, dachte Kaitlyn. Ewige Gegensätze. Nur standen sie diesmal füreinander ein.

»Oh doch«, sagte Gabriel. »Geht hinein und bringt in Erfahrung, was es mit dem Ort hier auf sich hat. Ich warte. Es macht mir nichts aus.«


Eine Lüge, wie Kaitlyn deutlich spürte, doch niemand sprach darüber. Mereniang wartete noch immer mit der Geduld eines Menschen, für den Minuten überhaupt nicht zählten.

Rob stieß langsam die Luft aus. »Na gut«, seufzte er schließlich. Er klang noch gereizt, und der Blick, mit dem er Mereniang bedachte, war alles andere als freundlich.

»Warte hier«, bat Mereniang Gabriel. »Es wird gleich jemand kommen.« Dann ging sie ins Haus.

Die anderen folgten ihr. Kaits Beine fühlten sich an wie Blei. Sie sah sich noch zweimal um. Gabriel wirkte fast klein, wie er da stand in der hereinbrechenden Dunkelheit.

Das weiße Haus war aus Stein gebaut und sehr geräumig. Der Boden war mit Steinfliesen belegt. Es herrschte eine feierliche Atmosphäre. Es hätte sich auch um einen Tempel handeln können.

Doch die Möblierung war, soweit das auf den ersten Blick zu beurteilen war, einfach gehalten. Es gab schlichte Holzbänke und Stühle im Kolonialstil, und in einer der vielen Kammern sah Kait einen Webstuhl.

»Wie alt ist das Haus?«, fragte sie Mereniang.

»Sehr alt. Es wurde auf den Überresten eines noch älteren Hauses errichtet. Aber wir reden später darüber. Jetzt seid ihr sicher alle müde und hungrig. Kommt mit, dann mache ich euch etwas zu essen.«


Sie führte sie in einen Raum mit einem riesigen Kamin, in dem ein langer Zederntisch stand. Kaitlyn setzte sich auf die Bank. Sie war nervös und gereizt und fühlte sich fehl am Platze.

Dieses Gefühl verließ sie auch nicht, als Mereniang mit einem schweren Holztablett zurückkam. Ihr folgte ein Mädchen, das ebenfalls ein Tablett trug.

»Tamsin«, stellte Mereniang sie vor. Das Mädchen war sehr hübsch. Sie hatte blonde Locken und ein klassisches Profil. Wie Mereniang und der Mann am Flughafen vereinte sie harmonisch Merkmale vieler Völker in sich.

Aber sie sind anders, als ich es mir vorgestellt habe, sagte Kaitlyn zu Rob.

Das lag nicht daran, dass sie keine Magie ausgestrahlt hätten – nein, sie wirkten fast zu magisch, trotz der einfachen Möbel und des bescheidenen Auftretens. Sie hatten etwas Fremdartiges in sich, tief drinnen, und die Art, wie sie dastanden und die fünf betrachteten, war beunruhigend. Sogar das junge Mädchen, Tamsin, schien älter zu sein als die großen Bäume des Urwaldes draußen.

Das Essen war hervorragend. Das Brot schmeckte ähnlich wie die Laibe, die sie am Kiosk gekauft hatten, frisch und nussig. Dazu gab es weichen, gelben Käse und einen Salat aus Wildpflanzen und Kräutern, die aussahen wie Unkraut, jedoch herrlich schmeckten.
Und dann gab es noch flache, lila-bräunliche Fladen.

»Die sind aus Fruchtsirup«, sagte Anna, als Lewis sie danach fragte. »Himbeeren und Brombeeren aus den Wäldern hier.«

Es gab weder Fleisch noch Fisch.

»Wenn ihr fertig seid, stelle ich euch den anderen vor«, sagte Mereniang.

»Was ist mit Gabriel?«, fragte Kaitlyn.

»Ich habe jemanden geschickt, der ihm Essen bringt.«

»Nein, ich meine, lernt er die anderen denn nicht kennen? Oder ist das auch gegen die Regeln?«

Mereniang seufzte. Sie legte die kleinen Hände aufeinander. Dann stemmte sie sie in die Hüften.

»Ich tue, was ich kann«, sagte sie. »Tamsin, bring sie in den Rosengarten. Nur dort ist es jetzt warm genug. Ich komme nach.«

Im Rosengarten ist es warm?, fragte Lewis, während sie Tamsin folgten.

Merkwürdigerweise stimmte das. Mitten im März blühten hier Rosen in allen Farben, dunkelrot und goldorange, weiß und hellrosa. Das Licht und die Wärme, die den Garten erfüllten, schienen vom Brunnen auszugehen, der in der Mitte des mit einer Mauer eingefriedeten Gartens stand.

Nein, nicht vom Brunnen, dachte Kaitlyn. Von
dem Kristall, der darin stand. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, auf dem Bild, hatte sie gerätselt, ob es sich vielleicht um eine Eisskulptur handelte oder eine Säule.

Der Kristall hatte keine Ähnlichkeit mit dem von Mr. Zetes, einem monströsen Gebilde, das von abartigen Auswüchsen übersät war und dem kleinere Kristalle wie Parasiten aus dem Hauptkörper sprossen. Der Kristall im Rosengarten dagegen war sauber und rein, hatte geschliffene Facetten.

Und er glühte leicht, pulsierte mit einem weichen, milchigen Licht, das die Luft ringsum erwärmte.

»Energie«, sagte Rob und hielt eine Hand hoch, um sie zu spüren. »Der Kristall ist von einem bioenergetischen Feld umgeben.«

Kaitlyn spürte ein Brummen im Netz. Sie drehte sich gerade um, da sagte Gabriel hinter ihr schon: »Besser als jedes Lagerfeuer.«

»Da bist du ja!«, sagte Rob. Sie scharten sich alle um Gabriel. Sogar Lydia lächelte.

In diesem Augenblick kam Mereniang mit mehreren Begleitern durch den anderen Eingang in der Mauer.

»Das ist Timon«, sagte sie. Der Mann, der vortrat, war auch äußerlich alt. Er war groß, aber gebrechlich und hatte weißes Haar und fast durchscheinende Haut. Sein faltiges Gesicht war freundlich.


Ist er der Anführer?, fragte Kaitlyn.

»Ich bin Dichter und Geschichtsschreiber«, sagte Timon. »Doch als ältestes Mitglied unserer Kolonie muss ich manchmal auch Entscheidungen treffen.« Er warf ihnen ein sanftes ironisches Lächeln zu.

Kaitlyn starrte ihn mit klopfendem Herzen an. Hatte er sie etwa gehört?

»Und das ist LeShan.«

»Wir kennen uns bereits«, sagte Gabriel und zeigte seine Zähne.

Es war der Mann vom Flughafen. Sein Haar hatte eine schimmernd hellbraune Farbe, wie die der Birke. Seine dunkelbraunen Augen fielen zur Seite leicht ab. Sie blitzten Gabriel gefährlich an.

»Das habe ich nicht vergessen«, antwortete er. »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du mir ein Messer an die Kehle gesetzt.«

»Und Sie hatten sich auf Kaitlyn geworfen«, sagte Gabriel und löste damit unter LeShans Begleitern einige Bestürzung aus.

»Ich wollte euch warnen«, blaffte LeShan ihn an und machte drohend einen Schritt auf ihn zu.

Mereniang runzelte die Stirn. »LeShan«, ermahnte sie ihn. LeShan wandte den Blick nicht von Gabriel ab. »LeShan, Aspekt!«

LeShan fügte sich und ging einen Schritt zurück.

Wenn Aspekt eine gewaltlose Philosophie war, so
hatte LeShan für Kaits Geschmack Schwierigkeiten damit. Sie hatte nicht vergessen, wie leicht er in Rage geriet.

»Setzt euch doch«, sagte Timon. »Wir werden versuchen, eure Fragen zu beantworten.«

Kaitlyn und die anderen setzten sich auf zwei der kühlen Steinbänke, die an der Mauer standen. In der Stille hörten sie die Frösche quaken und das Wasser im Brunnen plätschern. Das blasse, milchige Licht des Kristalls strahlte sanft auf Timons dünnes Haar und Mereniangs hübsches Gesicht.

Niemand sagte ein Wort. Lewis zupfte Kaitlyn am Ärmel. Mach schon.

»Gut, also, wer sind Sie?«, fragte Kait schließlich.

Timon lächelte. »Wir sind die letzten Überlebenden eines uralten Volkes. Das Volk des Kristalls. »

»Das habe ich schon mal gehört«, sagte Lydia. »Jemand hat den Namen erwähnt, aber was das zu bedeuten hat, weiß ich nicht.«

»Unsere Kultur bediente sich der Kristalle, um Energie zu erzeugen und zu fokussieren. Nicht irgendwelche Kristalle: Sie mussten absolut rein sein und eine ganz besondere Facettierung haben. Wir haben sie als Große Kristalle oder als Feuersteine bezeichnet. Sie wurden wie eine Art Kraftwerk verwendet. Wir haben Energie daraus gewonnen, wie ihr Wärmeenergie aus Kohle gewinnt.«


»Ist das denn möglich?«, fragte Rob.

»Uns war es möglich. Aber in unserem Volk sind übersinnliche Kräfte an der Tagesordnung. Unsere Gesellschaft gründet auf übernatürlicher Energie.« Timon nickte zu dem Kristall im Brunnen hin. »Das ist der letzte Große Kristall. Wir gewinnen aus ihm die Kraft, die wir hier brauchen. Ohne ihn wären wir hilflos. Kristalle spenden nicht nur Wärmeenergie und Strom, wisst ihr. Sie erhalten uns auch am Leben. In unserem angestammten Land konnten sie uns verjüngen. Hier können wir die Verheerungen der Zeit lediglich aufhalten.«

Haben deshalb so viele von ihnen alte Augen in einem jungen Gesicht?, fragte sich Kaitlyn. Doch nun meldete sich Lewis zu Wort.

»In den Geschichtsbüchern steht nichts davon«, sagte er. »Da steht nichts von einem Land, in dem aus Kristallen Kraft gewonnen wird.«

»Ich fürchte, das war vor der Zeit, die du als Geschichte bezeichnen würdest«, erwiderte Timon. »Ich verspreche dir, es gab diese Kultur. Plato hat sie erwähnt, auch wenn er nur Geschichten zitierte, die er gehört hatte. Geschichten von einem Land, in dem das schönste und edelste Volk auf Erden lebte. Land und Wasser waren ringförmig angeordnet, und die Hauptstadt war von drei Mauern umgeben. Die Menschen bauten ein Metall namens Orichalcum ab, das
wertvoller war als Gold und das ein rötliches Licht abgab. Damit verzierten sie die innere Stadtmauer.«

Kaitlyn hielt den Atem an. Denn während Timon sprach, sah sie vor ihrem inneren Auge, was er beschrieb. Die Bilder fluteten ihren Geist, wie damals, als Joyce ihr ein winziges Stück Kristall auf das dritte Auge gedrückt hatte. Sie sah eine Stadt mit drei Ringmauern, einer aus Bronze, einer aus Zinn und einer, die rotgold leuchtete. Die Stadt selbst glänzte und glitzerte: Die Gebäude waren mit Silber verkleidet, die Türme mit Gold.

»Sie hatten alles«, sagte Timon mit sanfter Stimme. »Pflanzen jeder Art, Kräuter, Wurzeln und Blätter. Heiße Quellen und Mineralbäder. Hervorragenden Boden für den Landbau. Aquädukte, Gärten, Tempel, Häfen, Bibliotheken, Universitäten.«

Kaitlyn sah alles vor sich. Wälder mit stattlichen Bäumen, und dazwischen stilvolle Gebäude. Und Menschen, die ohne Hass in Harmonie miteinander lebten.

»Aber was ist passiert?«, fragte sie. »Wo ist das alles geblieben?«

LeShan übernahm die Antwort. »Sie haben den Respekt vor der Erde verloren. Sie haben genommen und genommen und nichts zurückgegeben.«

»Haben sie ihre Umwelt zerstört?«, fragte Anna.

»Ganz so einfach war es nicht«, erwiderte Timon.
»In den letzten Tagen gab es eine Kluft zwischen denen, die ihre Kräfte für das Gute einsetzten, und denen, die sie in den Dienst des Bösen stellten. Seht ihr, die Kristalle konnten ebenso Böses bewirken wie Gutes. Man konnte sie auch für Folter und Zerstörung einsetzen. Nicht wenige schlossen sich der Dunklen Loge an und begannen, ihre Kräfte für deren Zwecke zu nutzen.«

»Und die ›guten‹ Meister verlangten zu viel von ihren Kristallen«, warf LeShan ein. »Sie waren gierig. Doch als sie die Kristalle zu viel Energie erzeugen ließen, entstand ein künstliches Ungleichgewicht. So kam es zunächst zu Erdbeben, dann auch zu Sturmfluten. «

»Und so wurde das Land zerstört«, sagte Timon traurig. »Die meisten Menschen gingen mit ihm unter. Nur ein paar hellseherisch begabte Menschen kamen davon, denn sie hatten gesehen, was geschehen würde. Einige von ihnen gingen nach Ägypten, andere nach Peru. Und einige« – er hob den Kopf und sah seine Gäste an – »nach Nordamerika.«

Kaitlyns Augen verengten sich. Zu Timons letzten Worten hatten sich in ihrem Kopf keine Bilder aufgetan. »Diese … Zerstörung«, sagte sie. »Ist da etwa ein Kontinent untergegangen oder so etwas?«

Timon lächelte nur. »Unser Volk ist wahrlich ein untergegangenes Volk«, sagte er und fuhr fort, ohne
ihre Frage zu beantworten: »Diese kleine Enklave hier ist alles, was davon übrig geblieben ist. Wir kamen vor langer Zeit hierher, weil wir ein einfaches, friedvolles Leben führen wollten. Wir kümmern uns nicht um die Welt da draußen, und meist kümmert sie sich auch nicht um uns.«

Kaitlyn hätte ihre Frage gern wiederholt, doch Rob stellte schon eine andere. »Aber Mr. Zetes, der Mann, vor dem wir geflohen sind, hat auch einen Kristall.«

Die Mitglieder der Gemeinschaft nickten finster. »Wir sind die einzigen reinen Überlebenden«, sagte Mereniang. »Doch auch andere sind entkommen und haben Bewohner ihrer neuen Heimatländer geheiratet. Euer Mr. Zetes ist ein Nachkomme einer solchen Beziehung. Er muss den Kristall geerbt haben, oder vielleicht hat er ihn auch irgendwo aufgespürt, nachdem er Jahrhunderte verschollen war.«

»Er sieht ganz anders aus als Ihrer«, sagte Rob. »Er ist über und über mit merkwürdigen Zacken bedeckt.«

»Er ist böse«, sagte Mereniang schlicht. Ihre alterslosen blauen Augen waren klar und traurig.

»Der Kristall hat auch Gabriel etwas angetan«, sagte Rob. Kaitlyn spürte über das Netz Gabriels Anspannung. So beherrscht er auch war: Er hoffte auf Hilfe, doch gleichzeitig kränkte ihn seine Hilfsbedürftigkeit. Und sein Verlangen setzte schon wieder ein, wie jeden Abend. Er brauchte bald Energie.


»Mr. Zetes hat Gabriel mit dem Kristall in Kontakt gebracht«, sagte Rob. »Wie Sie gesagt haben, um ihn zu foltern. Doch das … hatte dauerhafte Folgen.«

Mereniang musterte Gabriel, ging dann näher zu ihm hin und betrachtete ihn genau. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn, genau über das dritte Auge. Gabriel zuckte zurück, blieb aber stehen.

»Ich will nur …« Mereniang verstummte. Ihre Augen waren auf etwas fixiert, das nur sie sah, und aus ihrer Haltung war abzulesen, dass sie auf etwas lauschte. Kaitlyn kannte diesen Blick von Rob, wenn er jemanden heilte.

»Ich verstehe.« Mereniang machte ein sehr ernstes Gesicht. Sie nahm die Hand weg. »Der Kristall hat deinen Stoffwechsel beschleunigt. Du verbrauchst deine Kraft jetzt so schnell, dass du Nachschub von außen brauchst.«

Die Worte kamen leidenschaftslos, doch Kait war sich sicher, dass sie in Mereniangs Augen noch etwas aufglimmen sah. Einen leichten Widerwillen.

Oh Gott, nein, dachte Kaitlyn. Wenn Gabriel das spürt …

»Es gibt etwas, das dagegen helfen könnte«, sagte Mereniang. »Lege deine Hände auf den Kristall.«

Gabriel sah sie scharf an. Dann ging er langsam zu dem Kristall in der Mitte des Gartens. Sein Gesicht sah im Licht des Kristalls noch blasser aus als sonst. Er
zögerte kurz und legte dann eine Hand auf eine mächtige, pulsierende Facette.

»Beide Hände«, sagte Mereniang.

Gabriel legte auch die andere Hand auf den Kristall. Sobald er ihn berührte, zuckte sein Körper, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Im Netz spürte Kaitlyn Kraft auflodern.

Entsetzt sprang sie auf, ebenso wie Rob und die anderen. Doch nun spürte sie, dass Energie durchs Netz floss, hin zu Gabriel. Sie war kalt und löste in ihm die unendliche Dankbarkeit und Freude aus, die auch sie gespürt hatte, als er Energie von ihr bekommen hatte.

Kaitlyn setzte sich wieder, und Gabriel nahm die Hände weg. Einen Augenblick stand er mit gesenktem Kopf da. Sein Atem ging schnell. Dann drehte er sich um.

»Bin ich jetzt geheilt?«, fragte er Mereniang.

»Oh nein.« Zum ersten Mal wirkte die dunkelhaarige Frau unsicher. Sie schien Gabriels Blick nicht standhalten zu können. »Ich fürchte, es gibt keine Heilung – es sei denn, der Kristall, der dir das angetan hat, wird zerstört. Doch jeder Kristall, der Energie hat, kann dir helfen …«

Rob unterbrach sie, zu aufgewühlt, um die Anstandsregeln zu beachten. »Moment mal. Sie meinen, wenn Mr. Zetes’ Kristall zerstört wird, ist er geheilt? «


»Wahrscheinlich.«

»Ja, worauf warten wir noch? Dann zerstören wir ihn!«

Mereniang warf Timon einen hilflosen Blick zu. Alle Mitglieder der Gemeinschaft strahlten diese Hilflosigkeit aus.

»Das ist nicht so leicht«, erklärte Timon Rob sanft. »Um seinen Kristall zu zerstören, müssten wir erst diesen Kristall hier zerstören. Man kann ihn nur erschüttern, wenn man ihn mit dem Bruchstück eines reinen Kristalls vereint. Eines Großen Kristalls.«

»Und das hier ist der letzte Große Kristall«, erinnerte ihn Mereniang.

»Also … können Sie uns nicht helfen«, sagte Rob nach einer kurzen Pause.

»In dieser Hinsicht nicht, fürchte ich«, erwiderte Mereniang leise. Timon seufzte.

Kaitlyn sah Gabriel an. Er ließ den Kopf hängen, als laste ein schweres Gewicht auf seinen Schultern. Im Netz spürte sie, dass er Stein um Stein seine Schutzmauern wieder errichtete. Sie konnte nur raten, was in ihm vorging.

Allerdings wusste sie, was die anderen drei fühlten: Bestürzung. Die Gemeinschaft konnte Gabriels Vampirismus nicht heilen. Was war mit den anderen Problemen, die sie mitgebracht hatten?

»Wir wollten Sie noch um etwas anderes bitten«,
sagte Lewis nervös. »Als wir versucht haben herauszufinden, was Mr. Z vorhatte … na ja, das ist eine lange Geschichte, aber am Ende waren wir telepathisch miteinander verbunden. Alle fünf, wissen Sie. Und wir werden das nicht mehr los«

»Telepathie ist eine der Gaben des alten Volkes«, sagte Timon. Sein Blick ruhte kurz auf Kaitlyn, dann lächelte er. »Die Fähigkeit, geistig miteinander zu kommunizieren, ist eine wunderbare Sache.«

»Aber wir können das nicht mehr abstellen«, sagte Lewis. »Gabriel hat uns miteinander verbunden, und nun werden wir die Verbindung nicht mehr los.«

Timon, Mereniang und mehrere andere warfen Gabriel einen Blick zu, als wollten sie sagen: »Schon wieder du?« Kaitlyn hatte das deutliche Gefühl, dass sie ihn für einen notorischen Unruhestifter hielten. Sie spürte einen Anflug von Zorn auf Gabriels Seite, den er jedoch rasch unterdrückte.

»Tja, ich fürchte, auch da können wir nicht viel ausrichten«, sagte Mereniang. »Wir können es natürlich genauer untersuchen, aber die fünfgliedrige Verbindung ist ungeheuer stabil. Normalerweise kann sie nur gekappt werden durch …«

»… den Tod eines Beteiligten«, sagten Kaitlyn und Anna im Chor. Sie sahen einander verzweifelt an.

»Oder durch Distanz«, sagte Timon. »Wenn der räumliche Abstand zwischen den Beteiligten zu groß
wird, so zerbricht die Verbindung zwar nicht, aber ihr würdet sie nicht mehr so stark spüren.«

Rob raufte sich das bereits zerzauste Haar. »Aber was wirklich wichtig ist, ist die Sache mit Mr. Zetes. Wir verstehen es ja, wenn Sie Gabriel nicht helfen und die Verbindung nicht kappen können, aber Sie helfen uns doch sicher, Mr. Zetes das Handwerk zu legen, oder?«

Es folgte eine furchtbare Pause, die mehr sagte als alle Worte.

»Wir sind ein friedvolles Volk«, meinte Timon schließlich. Es klang entschuldigend.

»Aber er hat Angst vor Ihnen. Er glaubt, Sie sind die Einzigen, die ihm gefährlich werden können.« Rob suchte bei Lydia nach Bestätigung. Sie nickte.

»Wir haben nicht die Macht zu zerstören«, sagte Mereniang. LeShan schlug die rechte Hand, zur Faust geballt, in die Handfläche der linken. Kaitlyn spürte, dass zumindest er sich wünschte, sie hätten sie.

Rob gab sich noch immer nicht zufrieden. »Glauben Sie etwa, dass man ihn gar nicht aufhalten kann? Wissen Sie überhaupt, was er vorhat?«

»Wir sind keine Krieger«, sagte Timon.

Er seufzte wieder und rieb sich die runzlige Stirn.

»Aber können Sie nicht mit übersinnlichen Kräften etwas bewirken?«, fragte Kaitlyn. »Mr. Z hat uns ja auch aus der Ferne angegriffen.«


»Damit würden wir unseren Standort verraten«, sagte LeShan finster. Timon nickte.

»Euer Mr. Zetes verfügt über die Macht der Zerstörung. Wenn er diesen Ort hier findet, wird er uns angreifen. Wir sind nur sicher, solange er geheim bleibt.«

Gabriel hob den Kopf und sprach zum ersten Mal seit Langem. »Dann müssen Sie uns sehr vertrauen.«

Timon lächelte schwach. »Als ihr vorhin gekommen seid, hat Mereniang in eure Herzen geblickt. Keiner von euch ist hier, um uns zu verraten.«

Kaitlyn hatte mit wachsender Verärgerung zugehört. Sie konnte nicht mehr länger schweigen. Sie sprang auf, und die Worte brachen nur so aus ihr heraus. »Sie können Gabriel nicht helfen, Sie können die Verbindung nicht durchbrechen, und Sie werden uns im Kampf gegen Mr. Zetes nicht helfen. Warum haben Sie uns überhaupt gerufen?«

In Mereniangs Augen stand eine uralte Traurigkeit. Grenzenloses Bedauern, gepaart mit gleichmütiger Resignation.

»Um euch Zuflucht zu gewähren«, sagte sie. »Wir möchten, dass ihr hierbleibt. Für immer.«
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»Aber was ist mit Gabriel?«, sagte Kaitlyn. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam.

»Er kann auch bleiben.«

»Ohne das Haus zu betreten?«

Ehe Mereniang antworten konnte, sagte Rob: »Also, im Moment können wir noch nicht entscheiden, ob wir bleiben. Darüber müssen wir wirklich erst nachdenken …«

»Das hier ist der einzige Ort, an dem ihr sicher seid«, sagte Mereniang. »Wir haben über die Jahre viele Besucher gehabt, aber nur wenige gebeten, bei uns zu bleiben. Wir tun es, wenn es keine andere Wahl gibt, wenn woanders keine Sicherheit mehr möglich ist.«

»Aber wo sind die Menschen denn?«, fragte Kaitlyn und sah Mereniangs Gefährten an.

»Der letzte starb vor langer Zeit. Aber er hat länger gelebt, als es in der Außenwelt möglich gewesen wäre, das wird bei euch nicht anders sein. Ihr gehört zu unserem Volk, und der Kristall wird euch Kraft spenden. «


Lewis drehte an seiner Baseballmütze. »Wie meinen Sie das, wir gehören zu Ihrem Volk?«

»Alle paranormal veranlagten Menschen sind Abkömmlinge des alten Volkes«, erklärte Timon. »Mindestens einer eurer Vorfahren stammte aus dem Volk des Kristalls. Das alte Blut ist in euch wiedererwacht.« Er blickte einen nach dem anderen ernsthaft an. »Meine Kinder, ihr gehört hierher.«

Kait wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war in ihrem Leben noch nie so verwirrt und aufgewühlt gewesen. Die Gemeinschaft war völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte, und diese Erkenntnis versetzte ihr einen Schock, lähmte sie geradezu. Im Netz herrschte derweil ein wildes Durcheinander widerstreitender Gefühle, die es unmöglich machten, festzustellen, was der eine oder die andere gerade dachte.

Es war Rob, der die rettenden Worte fand. »Es ehrt uns, dass Sie uns für gut genug halten, bei Ihnen zu bleiben, Sir«, sagte er mit fester Stimme zu Timon. Seine natürliche Höflichkeit hatte die Oberhand gewonnen. »Und wir danken Ihnen dafür. Aber das ist eine Entscheidung, über die wir uns ausgiebig unterhalten müssen. Sie werden das verstehen.« Obwohl es eher eine Feststellung war, sah Rob die Gefährten fragend an.

Mereniang machte einen leicht verärgerten Eindruck,
doch Timon erwiderte: »Natürlich. Selbstverständlich. Ihr seid alle müde, und morgen wird es euch leichter fallen, darüber zu entscheiden. Wir haben keine Eile.«

Kaitlyn hätte immer noch am liebsten darüber diskutiert, doch Timon hatte recht. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Morgen würden sie alle gestärkt und weniger emotional an die Sache herangehen.

»Dann sprechen wir auch noch einmal mit ihnen über Mr. Zetes«, flüsterte Rob ihr zu, als sich die Versammlung auflöste.

Kaitlyn nickte. Sie sah sich nach Gabriel um. Er unterhielt sich mit Lydia, sah sie jedoch an, als er ihren Blick spürte.

»Ist das wirklich so in Ordnung?«, fragte sie.

Seine Augen waren unergründlich, sahen aus, als hätte sich ein spinnennetzartiger Film über sie gelegt. »Klar«, sagte er. »Im Geräteschuppen steht eine Liege für mich.«

»Oh Gabriel … Vielleicht sollten wir besser mit dir hierbleiben. Soll ich Meren nicht …«

»Nein«, schnitt Gabriel ihr das Wort ab. »Mach dir um mich keine Sorgen«, fügte er etwas sanfter hinzu. »Ich komme schon klar. Geh jetzt schlafen.«

Mauern, hohe Mauern, dachte Kaitlyn, innerlich seufzend.


»Gute Nacht, Kait«, sagte Gabriel in einem eigentümlichen Ton.

Kaitlyn blinzelte. Hatte er ihr je eine gute Nacht gewünscht? »Ich … gute Nacht, Gabriel.«

Mereniang führte die anderen fünf ins Haus und überließ Gabriel mehreren Gefährten.

Als sie das Haus betraten, fiel Kaitlyn eine Frage ein, die zu stellen sie vergessen hatte. »Meren, wissen Sie etwas über die Inuksuk bei Whiffen Spit?«

»Timon kennt sich damit besser aus.«

»Na ja, ich habe mich nur gefragt, warum sie dort sind. Und ob sie etwas zu bedeuten haben.«

Timon, der in diesem Moment dazugekommen war, lächelte. »Alte Völker haben diese Tradition begonnen. Sie kamen als Händler aus dem Norden hierher und ließen einen Teil ihrer Steinsprache zurück. Sie nannten diesen Ort hier den Ort der guten Magie und errichteten auf der Landzunge, die ihm gegenüberliegt, ihre Freundschaftszeichen.«

Timon, tief in Gedanken, lächelte noch immer. »Das war vor sehr langer Zeit«, fuhr er fort. »Wir haben beobachtet, wie sich die Welt um uns verändert hat, doch wir sind stets dieselben geblieben.«

In seiner Stimme schwang Stolz mit, auf Mereniangs Gesicht war ein Anflug von Arroganz zu erkennen.

»Glauben Sie denn nicht, dass Veränderung etwas Gutes ist?«, fragte Kaitlyn verwundert.


Timon schrak aus seinem Tagtraum auf. Er sah Kait verwirrt an und blieb ihr die Antwort schuldig.

Kaitlyns Zimmer war einfach eingerichtet. Ein in die Wand eingebautes Bett, ein Stuhl, ein Waschbecken mit Spiegel. Es war die erste Nacht seit einer Woche, die sie allein verbrachte. Sie war davon nicht begeistert, doch vor Erschöpfung fielen ihr sofort die Augen zu.

 



Draußen, im Geräteschuppen, lag Gabriel wach. Mereniang hatte ihnen also »in die Herzen geblickt«? Er lächelte verbittert. Die Gemeinschaft schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass sich die Einstellung eines Herzens auch ändern konnte. Er jedenfalls hatte seine Haltung seit seiner Ankunft überdacht.

Begonnen hatte es allerdings schon in der Nacht zuvor, am Kai, als er seine Gefühle für Kaitlyn entdeckt und Kaitlyn ihre Wahl getroffen hatte.

Es war nicht ihre Schuld. Und, merkwürdig, es war auch nicht Kesslers Schuld. Die beiden gehörten eben zusammen, beide waren aufrichtig und gut.

Doch das bedeutete nicht, dass Gabriel dableiben und sich das ansehen musste.

Und hier, an diesem Abend, war auch seine letzte Hoffnung gestorben. Die Leute mit dem Kristall konnten ihn nicht befreien. Sie wollten es nicht einmal.
Er hatte die Abscheu und Verachtung in ihren Augen gesehen.

Hier leben? In einem Schuppen? Jeden Tag ihrer Verachtung ausgesetzt sein? Und Kessler und Kaitlyn in ihrem Glück ständig vor der Nase haben?

Gabriels Lippen zogen sich leicht zu einem Lächeln auseinander und gaben seine Zähne frei. Nein, das hatte er nicht vor.

Ich sollte der Gemeinschaft dankbar sein, dachte er. Sie haben mir gezeigt, was ich wirklich bin, einfach, indem sie mir vorgeführt haben, dass ich das Gegenteil von ihnen bin. Damals, in den alten Tagen hätte ich mich der Dunklen Loge angeschlossen und diese Waschlappen allesamt zum Teufel geschickt.

Es war eine ganz einfache Rechnung. Da er bei den Guten nichts zu suchen hatte, musste er ja wohl auf die andere Seite gehören.

Das war keine große Überraschung, eigentlich sogar eine alte Erkenntnis. Doch Kaitlyn hatte ihn fast vergessen lassen, was er eigentlich war. Sie hatte ihn fast davon überzeugt, dass er auf der hellen Seite der Macht leben konnte, dass er nicht der geborene Mörder war. Nun, morgen würde sie merken, wie falsch sie damit gelegen hatte.

Gabriel ging einen Schritt zurück und sah sich den Mann auf dem Boden des Geräteschuppens an.

Das war Theo. Die Gemeinschaft hatte ihn zu Gabriel
geschickt, damit er die Nacht bei ihm verbrachte. Ob er ihm Gesellschaft leisten oder ihn bewachen sollte, war Gabriel nicht ganz klar. Jetzt war er ohnmächtig. Noch nicht tot, aber auf dem besten Weg dahin.

Gabriel hatte eine Gedankenverbindung zu ihm hergestellt, um sein Wissen anzuzapfen. Einschließlich des geheimen Wegs durch den ansonsten undurchdringlichen Urwald.

Die Energie, die er zusätzlich erhielt, war auch nicht zu verachten.

Nun wartete Gabriel nur noch auf Lydia. Er hatte sie im Rosengarten beiseite genommen und gefragt, ob sie in der Nacht zu ihm kommen wolle. Er war sich ziemlich sicher, dass sie auftauchen würde. Gabriel würde sie fragen, ob sie wirklich die nächsten siebzig Jahre in einer Kommune aus tattrigen Althippies verbringen wollte. Oder ob das Leben im sonnigen Kalifornien dem nicht vorzuziehen wäre. Dort, vermutete Gabriel, baute Mr. Zetes seine eigene Dunkle Loge auf.

Lydia war schwach. Gabriel war sich ziemlich sicher, dass er sie überreden konnte mitzukommen. Und wenn nicht, dann würde sie eben Theo auf dem Boden Gesellschaft leisten. Lewis wäre unglücklich, aber was ging ihn schon Lewis an?

Einen kurzen Augenblick lang flackerte ein Bild in seinem Geist auf, was geschehen würde, wenn er Lydia
tatsächlich überreden konnte – was hier mit der Gemeinschaft geschehen würde, wenn er Mr. Zetes verriet, wo das weiße Haus zu finden war. Es war kein hübsches Bild. Und Kaitlyn wäre mittendrin in dem Chaos.

Gabriel schüttelte den Gedanken ab und bleckte wieder die Zähne.

Seine neue Überzeugung gab ihm Mut. Wenn er künftig böse sein wollte, dann ohne Wenn und Aber. Von nun an gab es keine halben Sachen mehr.

Außerdem würde ja auch Kessler dort sein. Der würde sich eben um Kaitlyn kümmern müssen.

Draußen vor dem Schuppen hörte er Schritte. Gabriel setzte sein strahlendes Lächeln auf und ging Lydia entgegen.

 



Da war ein Schrei.

Kaitlyn hörte ihn sogar im Schlaf, ehe sie langsam zu Bewusstsein kam. Als sie wach war, merkte sie, dass es nicht nur ein Schrei war, sondern viele. Das ganze Netz vibrierte vor Entsetzen.

Sie rannte hinaus, zog sich unterwegs etwas über. Was ist los?, rief sie aufs Geratewohl ins Netz.

Ich weiß nicht, kam es von Rob zurück. Ein großer Tumult. Irgendwas ist passiert …

Leute rannten durch die Flure des weißen Hauses. Kaitlyn sah Tamsin. »Was ist denn hier los?«


»Deine Freunde«, sagte Tamsin. Sie hatte dunkle olivfarbene Augen, die nicht recht zu ihrem goldenen Haar passen wollten. »Der Junge da draußen und das kleine Mädchen …«

»Gabriel und Lydia? Was ist mit ihnen?«

»Sie sind weg«, sagte Mereniang, die gerade durch den Flur kam. »Und der Mann, den wir zu Gabriels Bewachung abgestellt haben, ist halb tot.«

Kaitlyns Herz schien ins Bodenlose zu stürzen. Sie war wie gelähmt, ihr stockte der Atem.

Das konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht wahr sein. Gabriel würde so etwas doch nie tun …

Aber dann fiel ihr wieder ein, wie er sich am Vorabend verabschiedet hatte. Seine grauen Augen unergründlich, innerlich verschanzt hinter hohen Mauern. Als hätte er jede Hoffnung aufgegeben.

Und sie konnte ihn im Netz nirgends spüren. Rob, Lewis und Anna waren da. Sie kamen gerade durch den Flur auf sie zu.

Rob legte den Arm um sie. Kaitlyn brauchte das, hatte das Gefühl, als könnten jeden Moment ihre Knie nachgeben.

Lewis sah erbärmlich aus. »Lydia ist auch weg?«, fragte er ungläubig. Mereniang nickte nur.

»Sie können nicht weit sein«, flüsterte Kait, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Den Weg durch den Wald finden sie doch nie.«


»Der Wachmann kannte den Pfad. Gabriel ist in seinen Geist eingedrungen. Er weiß, was Theo wusste«, sagte Mereniang ausdruckslos.

»Das muss Lydias Idee gewesen sein«, explodierte Rob. »Gabriel hätte so etwas nie getan. Lydia muss ihn dazu überredet haben.« Der Schmerz in Rob und Lewis schwoll an und verstärkte Kaitlyns Verzweiflung.

Mereniang schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn, dann war es genau umgekehrt. Mir ist gestern Abend schon klar geworden, dass Gabriel gefährlich ist. Deshalb habe ich ihm auch Theo zur Bewachung geschickt. Aber ich habe unterschätzt, wie gefährlich er ist.«

Kaitlyn spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Es kann doch nicht seine Schuld sein …«

»Und ich glaube nicht, dass es Lydias Schuld ist«, erklärte Lewis.

»Es ist einerlei, wessen Schuld es ist«, fuhr Mereniang dazwischen. »Für solche Nichtigkeiten haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen uns auf einen Angriff vorbereiten.«

Lewis sah sie verwirrt und entsetzt an. »Sie werden angreifen?«

»Nein! Wir werden angegriffen werden. Sobald die beiden mit Mr. Zetes in Kontakt treten. Sie müssen davongelaufen sein, um sich ihm anzuschließen.«


»Oh nein …«, flüsterte Anna.

Kaitlyn versuchte sich einzureden, dass Gabriel Mr. Zetes nichts verraten würde, dass er einfach nur so weggelaufen war. Doch ihr eigenes Empfinden widersprach dieser Einschätzung.

»Mereniang! Komm schnell in den Garten!« Die Stimme kam von der Tür her.

»Ich komme!«, rief Mereniang. Im Hinausgehen drehte sie sich noch einmal kurz zu den vieren um. »Bleibt im Haus. Da draußen wird es furchtbar werden. « Dann rannte sie los.

Kaitlyn hielt sich an Rob fest, ihrem einzigen Anker in einer wild kreiselnden Welt. Glaubst du, er tut es?

Robs Arme schlossen sich fester um sie. Ich weiß nicht.

Rob, ist es unsere Schuld?

Das war die schwierigste Frage. Sie würde sie künftig in ihren Träumen heimsuchen, sollte sie den Tag überleben. Sie spürte Lewis’ Verzweiflung. Ehe Rob antworten konnte, brach das Chaos los.

Durch den Flur wehte ein kalter Wind. Es war nicht nur kalte Luft, sondern ein Orkan, der Kaitlyn das Haar ins Gesicht klatschte und Anna Strähnen aus dem langen Zopf riss. Er schnitt ihnen durch die Kleider wie ein frisch geschliffenes Messer.

Dann folgte ein Klappern. Die Holzbank an der Wand begann zu beben, zunächst leicht, dann immer
heftiger. Kaitlyn hörte Türen in den Angeln hin und her schlagen und zuknallen. Gegenstände fielen aus den Regalen und von den Wänden.

Der Angriff kam so plötzlich, dass Kaitlyn nichts anderes übrig blieb, als stehenzubleiben und sich an Rob zu klammern. Ihre Körpertemperatur schien zu sinken. Ein heftiges Zittern ging durch ihren Körper.

»Bleibt zusammen«, rief Rob und griff nach Anna und Lewis. Sie hielten sich gegenseitig fest, klammerten sich aneinander. Es war, als müsse man einem Eissturm standhalten.

Ein hoher klirrender Ton erfüllte ihre Ohren, wie damals im Auto. Es war der Klang eines Kristalls, der in Schwingung gerät, nur dass der Ton ständig anschwoll und zu einer Frequenz anstieg, die in den Ohren schmerzte. Er stach wie Nadeln und machte es fast unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Und dann kam der Geruch. Es war der ekelhafte Gestank verwesenden Fleisches, der mit dem Wind durchs Haus fegte.

»Was haben die denn vor? Wollen sie uns ausräuchern ?«, rief Lewis.

»Meren hat gesagt, draußen wäre es noch schlimmer! «, schrie Anna zurück. Es hatte keinen Sinn, die telepathische Verbindung zu benutzen, denn im Netz übertönte der schrille Ton alles andere.

»Die anderen haben gesagt, sie bräuchten Meren
im Garten!«, rief Rob. »Im Garten steht der Kristall. Kommt mit!«

»Kommt mit wohin?«, schrie Lewis.

»In den Rosengarten! Vielleicht können wir helfen! «

Sie stolperten und taumelten aus dem Haus. Draußen tobte der Sturm noch heftiger, der Himmel war schwarz. Eigentlich war es helllichter Vormittag, doch die Stimmung entsprach eher einer gespenstischen, unnatürlichen Abenddämmerung.

»Kommt mit!«, rief Rob immer wieder, und irgendwie schafften sie es in den Garten.

Dort kam auch der Geruch her, ebenso wie der klirrende Ton. Die Rosen waren zerfleddert, die Blüten wurden vom Wind verwirbelt.

»Oh Gott – der Kristall!«, rief Anna.

Die meisten Mitglieder der Gemeinschaft hatten sich um den Kristall versammelt, und viele, einschließlich Timon und Mereniang, hatten ihre Hand daraufgelegt. Der Kristall pulsierte stark, allerdings nicht mit dem sanften, mächtigen Licht, das sie am Vorabend gesehen hatten. In seinen Tiefen schienen alle Farben des Regenbogens miteinander zu kämpfen. Das Leuchten war so grell, dass es die Augen blendete.

Doch das hatte Anna nicht gemeint. Da war noch etwas Schlimmeres. Der Kristall im Rosengarten wurde von einem zweiten überlagert, einem Phantomkristall
ohne jede Farbe, einem grauen Monstrum, dem aus jeder Facette eine Geschwulst wucherte.

Es war der Kristall aus Mr. Zetes’ Keller, oder besser gesagt, sein Astralbild. Und um dieses Ungetüm schwebten geisterhaft die Astralbilder der Angreifer.

Es waren die grauen Leute, die Kaitlyn schon im Auto gesehen hatte. Nur den Kristall hatte sie damals nicht gesehen. Sie bildeten einen Ring um den Kristall, berührten ihn mit Händen und Stirn, zapften seine Kraft an.

»Was haben sie vor?«, rief Kaitlyn Rob entsetzt zu.

»Sie versuchen, unseren Kristall zu zerstören«, antwortete ein Mitglied der Gemeinschaft, eine korpulente Frau, die in dritter Reihe um den Brunnen stand. »Sie wollen ihn mit dem hohen Ton sprengen. Das wird ihnen allerdings nicht gelingen, solange unsere Kraft ihn schützt.«

»Können wir helfen?«, wollte Rob wissen.

Die Frau schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder dem Kristall zu. Rob und Kaitlyn wollten so nahe wie möglich am Geschehen sein. Sie quetschten sich durch die Menge und standen schließlich hinter Timon und Mereniang.

Timons schwacher Körper bebte so stark, dass Kaitlyn es mit der Angst bekam. Sie zitterte selber, nicht vor Kälte, sondern wegen der Schwingungen, die vom Kristall ausgingen. Der Boden, der Brunnen, alles vibrierte
in der Frequenz eines einzigen, schrecklichen Tons.

»So viel … Böses. So viel …«

Es kam keuchend, fast unhörbar. Doch Kaitlyn sah, dass sich Timons Lippen bewegten, und schnappte seine Worte auf. Sein zerfurchtes Gesicht war kreidebleich, die Augen geweitet.

»Ich wusste das nicht«, keuchte er. »Das war mir nicht klar … und dass man Kindern so etwas antun kann …«

Kaitlyn verstand nicht, was er meinte. Sie sah Mereniang an. Auch in ihrem Gesicht stand das blanke Entsetzen. Die blauen Augen schimmerten feucht, Tränen kullerten ihr über die Wangen.

Dann betrachtete Kait die grauen Leute genauer.

Sie waren jetzt deutlicher zu sehen als je zuvor. Es war, als nähmen sie hier konkrete Form an, als könnten sie jeden Moment körperlich greifbar werden. Sie sah schon Körper, Hände – und Gesichter.

Eines kam ihr bekannt vor. Kaitlyn hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, zumindest auf einem Bild – auf dem Foto, das an der Aktenmappe mit der Aufschrift SABRINA JESSICA GALLO gehangen hatte.

Doch Mr. Zetes hatte behauptet, dass die Probanden der Pilotstudie allesamt den Verstand verloren hätten.

Vielleicht war ihm das ganz recht gewesen. Vielleicht
waren sie auf die Art leichter zu kontrollieren …

Kaitlyn spürte Tränen auf den Wangen. Timon hatte recht. Mr. Zetes war die Verkörperung des Bösen.

Und er schien die Oberhand zu gewinnen. Der Kristall im Brunnen vibrierte beängstigend. Das Kaleidoskop von Farben ging im verschwommenen Grau des anderen Kristalls unter. Der degenerierte Kristall gewann klarere Konturen.

»Timon, lass los«, rief Mereniang. »Du bist zu alt dafür! Der Kristall soll dich am Leben halten, nicht andersherum.«

Doch Timon schien sie nicht zu hören. »So böse«, sagte er immer wieder. »Ich wusste nicht, wie böse …«

»Rob, wir müssen etwas tun!«, rief Kaitlyn.

Doch die Antwort kam von Timon, dessen Stimme sich über das ohrenbetäubende Klirren im Netz erhob. Sie war so stark, dass Kaitlyn zusammenzuckte und ihn fassungslos anstarrte.

Ja! Wir müssen etwas tun. Wir müssen den Kristall loslassen!

Mereniang starrte ihn ebenfalls mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. »Timon, wenn wir ihn loslassen …«

Tut es!, brüllte die telepathische Stimme. Jetzt!

Mit diesen Worten trat Timon einen Schritt zurück und nahm die Hände vom Kristall.


Kaitlyn wurde schwindlig. Nebelhaft sah sie, dass die anderen Mitglieder der Gemeinschaft einander hektisch und mit offener Verzweiflung ansahen. Dann trat noch jemand zurück.

Es war LeShan, dessen Luchsaugen blitzten und der die leeren Hände in die Luft streckte.

Einer nach dem anderen ließ den Kristall los. Am Ende hielt nur Mereniang die Verbindung.

Lass los!, rief Timon.

Der Kristall zitterte sichtbar. Der schrille Ton stieg weiter an.

»Lass los«, flüsterte Timon, plötzlich kraftlos. »Hol sie … jemand da weg … Sie wird sonst zerstört …«

Rob hechtete auf Mereniang zu. Er packte sie um die Taille und zog an ihr. Sie löste sich vom Kristall, und beide fielen rücklings zu Boden.

Aus dem grässlichen Klirren wurde ein grauenerregendes Krachen. Es klang, als fielen eine Million Glaskelche zu Boden. Es war ohrenbetäubend, hallte in jedem einzelnen Nerv wider.

Der Große Kristall zerbrach.

Es war fast wie eine Explosion, obwohl nur Licht nach außen strebte. Es blendete die Umstehenden, ebenso wie der hohe Ton sie taub gemacht hatte. Im Auge setzte sich das Bild Tausender Scherben fest, die in der Luft zu hängen schienen.

Kaitlyn ließ sich auf die Knie fallen und legte schützend
die Hände auf den Kopf. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich um sie herum alles verändert. Der Wind war verschwunden, ebenso wie der Geruch.

Dasselbe galt für die Kristalle – beide. Der graue Kristall hatte sich gemeinsam mit den grauen Leuten in Luft aufgelöst. Der andere Kristall, der letzte Große Kristall der Welt, lag zersplittert im Wasser des Brunnens.

Benommen und ungläubig sah Kaitlyn sich um.

Timon lag im Gras, eine Hand auf der Brust. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht leichenblass.

Rob befreite sich von der weinenden Mereniang, die auf ihm lag.

»Warum?«, klagte sie. »Warum nur, warum?«

Timons Lider zuckten.

»Nehmt einen Splitter, und gebt ihn den Kindern«, flüsterte er.




KAPITEL SECHZEHN

Mereniang war wie zur Salzsäule erstarrt. Doch LeShan machte zwei schnelle Schritte zum Brunnen hin und fasste hinein.

»Hier«, sagte er und hielt Rob einen großen Kristallsplitter entgegen.

Rob kniete neben Timon, eine Hand auf dem Brustkorb des alten Mannes. Er blickte nicht auf.

»Halten Sie durch«, sagte er. Dann sah er Mereniang an. »Er ist so schwach! Es ist, als verließe ihn sämtliche Lebenskraft …«

»Der Kristall hat ihn am Leben gehalten«, sagte Mereniang. Ihre blauen Augen waren zwar auf Timon gerichtet, doch sie wirkten leer. Sie war völlig in sich zurückgezogen, hatte die Arme um den Körper geschlungen. »Als er zerbrach, ging auch sein Leben zu Ende.«

»Er ist aber noch nicht tot!«, rief Rob aus.

Er schloss die Augen und legte Timon eine Hand auf die Stirn. Kaitlyn spürte, dass heilende Energie floss.

»Nein«, flüsterte Timon. »Es hat keinen Zweck. Ich möchte, dass ihr mir zuhört.«


»Sprechen Sie nicht«, wies Rob ihn an, doch Kaitlyn kniete sich neben den alten Mann. Sie wollte hören, was er zu sagen hatte.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte sie.

Timon öffnete die Augen. Es war eine tiefe Ruhe darin. Er brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

»Ihr habt recht«, sagte er schwach. »Veränderung ist gut, oder zumindest ist sie notwendig. Nehmt diesen Kristallsplitter.«

LeShan hatte den Splitter noch in der Hand. Kaitlyn blickte von Timon zu LeShan und nahm ihn entgegen. Der Kristallsplitter war fast so dick wie ihr Handgelenk und etwa dreißig Zentimeter lang. Er war kalt, schwer und scharfkantig. Als sie ihn in die Hand nahm, schnitt sie sich in den Daumen.

»Nehmt ihn mit, und tut, was getan werden muss«, flüsterte Timon leise, fast unhörbar. Rob schwitzte, seine Hände zitterten, doch Timon wurde immer schwächer.

»Es gibt Dinge, die sind so böse, dass man dagegen kämpfen muss …«

Ein Zittern ging durch Timons Körper, und aus seinen Lungen drang ein seltsamer Laut.

Das Todesröcheln, dachte Kaitlyn wie betäubt. Es war, als würde seine Seele den Körper verlassen.

Timons Augen starrten, weit geöffnet, in den Himmel. Doch sie sahen nichts mehr.


Kaitlyn hatte einen Kloß im Hals, ihre Augen waren tränennass. Um sie herum irrten die Mitglieder der Gemeinschaft durch den Garten wie eine aufgeschreckte Vogelschar. Sie wussten nicht, was sie tun sollten, nun, da Timon tot und der Kristall zerbrochen war. Robs Brust hob und senkte sich schwer. Sein Haar war schweißnass, seine Augen voller Trauer. Ein Heiler, der eine Schlacht verloren hatte.

Kaitlyn setzte sich neben ihn. Sie konnte nachvollziehen, was in ihm vorging. Sie legte die Arme um ihn und spürte ein Beben im Netz.

Auch Lewis und Anna knieten sich neben sie und legten ihre Arme um Kait und Rob. So hielten sie sich gegenseitig fest, wie in dem Sturm wenige Minuten zuvor. Klammerten sich aneinander, weil sie alles füreinander waren, was sie hatten.

»Hört zu!«, rief LeShan unterdessen. »Timon ist von uns gegangen, aber wir sind noch am Leben. Wir müssen allein zurechtkommen. Und wir haben keine Zeit, hier herumzustehen.«

 



»Wir müssen weg«, sagte LeShan. Während Mereniang noch immer in tiefer Trauer versunken war, hatte er die Führung übernommen. Kaitlyn war froh darum. LeShan mochte aggressiv und aufbrausend sein, doch er war energischer und zugänglicher als der Rest der Gemeinschaft.


Sie standen in der Eingangshalle des weißen Hauses. Rund um sie her waren die Mitglieder der Gemeinschaft dabei zu packen und Taschen aus dem Haus zu tragen.

»Ihr glaubt, dass Mr. Zetes noch einmal angreift«, sagte Rob. Es war keine Frage.

»Ja, das war nur der Anfang. Er hat unsere Abwehr beseitigt, mehr konnte er auf einmal wahrscheinlich nicht bewerkstelligen. Das nächste Mal wird er kommen, um uns umzubringen.«

»LeShan«, rief eine hoch gewachsene Frau aus einem der Seitenflure. »Kommen die Kinder mit? Ich muss mich um den Transport kümmern.«

LeShan sah die vier an.

»Nun?«, sagte er.

Zunächst herrschte Schweigen. Dann sagte Rob: »Eines will ich gleich klarstellen. Timon wollte, dass wir zu Mr. Zetes gehen und mit der Kristallscherbe seinen Kristall zerstören.«

»Nur so geht es«, sagte LeShan. »Das heißt aber nicht, dass ihr es auch tun müsst.«

»Timon ist gestorben, damit wir die Scherbe bekommen«, sagte Anna. Ihr sonst so sanftes Gesicht war sehr ernst.

»Und ich verstehe es immer noch nicht«, platzte Kaitlyn heraus. »Warum haben denn alle auf ihn gehört? Vorher wart ihr absolut entschlossen, nicht zu
kämpfen. Was hat euch dazu veranlasst, eure Meinung zu ändern?«

LeShan kräuselte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass sie alle ihre Meinung geändert haben. Sie sind nur einfach gewohnt, Timon zu gehorchen. Er mag sich nicht als Anführer betrachtet haben, aber die anderen haben ihm immer das Denken überlassen. «

»Aber warum hat Timon seine Meinung überhaupt geändert?«, fragte Lewis unsicher.

»Wegen Sabrina«, sagte Kaitlyn. Die anderen sahen sie verständnislos an. »Habt ihr sie nicht gesehen? «, fragte sie.

Lewis blinzelte verwirrt. »Wer ist Sabrina?«

»Sabrina Jessica Gallo. Sie war bei den grauen Leuten. Ich habe es vorher auch nicht bemerkt, weil ich ihr Gesicht nicht gesehen habe.«

»Bist du sicher?«, fragte Rob.

»Absolut sicher. Ich habe sie diesmal deutlich erkannt. Und ich vermute, dass die anderen grauen Leute ebenfalls ehemalige Probanden sind. Sie sahen alle so jung aus.«

»Genau das hat Timon gespürt«, sagte LeShan. Er hatte die Lippen noch immer verzogen, als liege ihm ein unangenehmer Geschmack im Mund. »Wir haben es alle gespürt, alle, die den Kristall berührt haben. Die Angreifer waren jung, keiner von ihnen war
älter als zwanzig. Und ihr Geist war irgendwie … verdreht … Ich kann es nicht so richtig erklären.«

»Sie haben den Verstand verloren«, erklärte ihm Kaitlyn. »Mr. Zetes hat gesagt, dass der Kristall sie in den Wahnsinn getrieben hat. Deshalb hätte ich auch nie vermutet, dass er sie für einen Angriff einsetzen könnte. Ich habe gedacht, sie seien irgendwo in einer psychiatrischen Einrichtung.«

»Vielleicht hat Mr. Z sie dort herausgeholt«, sagte Lewis dumpf.

»Jedenfalls«, fuhr LeShan fort, »haben wir ihren Schmerz gespürt – und das Böse in ihnen. Keiner von uns hat gewusst, dass es so etwas noch in der Welt gibt. Wir hatten wohl die Vorstellung, dass das Böse mit unserem Land ausgestorben ist.«

»Und Sie werden uns nicht sagen, was für ein Land das war?«, fragte Kaitlyn.

Diese Frage lag ihr schon seit dem Vortag auf der Zunge.

LeShan überhörte sie geflissentlich. »Wenn ihr gegen diesen Mann kämpfen wollt, so wird das eine gefährliche Angelegenheit«, sagte er. »Und ihr könnt nicht auf unsere Hilfe zählen. Ich muss dafür sorgen, dass die Menschen hier irgendwo unterkommen. Bis ich das erledigt habe, ist bei euch womöglich schon alles vorüber.«

»Danke«, sagte Rob trocken.


»Wenn ich danach helfen kann, werde ich das tun. Aber es ist eure Entscheidung.«

»Wären wir denn sicher, wenn wir uns Ihnen anschlössen? «, fragte Kaitlyn. Ein fast wehmütiges Gefühl überkam sie.

»Einigermaßen sicher. Niemand kann absolute Sicherheit gewährleisten.«

Kaitlyn seufzte. Sie sah Rob, Lewis und Anna an. Die vier besprachen sich im Stillen.

Haben wir denn eine Wahl?, fragte Rob.

Je länger wir warten, desto stärker wird Mr. Z, stellte Anna nachdrücklich fest.

Wir können ebenso gut zu Ende führen, was wir angefangen haben, warf Lewis schicksalsergeben ein. Er hatte sich erstaunlich gut von seiner Enttäuschung erholt. Seine natürliche Widerstandskraft und sein Optimismus ließen ihn nun offenbar sogar darauf hoffen, dass Lydia doch weiter auf der Seite des Guten stand.

Kaitlyn wollte nicht nur Mr. Zetes Einhalt gebieten, sie hatte noch einen anderen Grund dafür, dass sie zurückkehren wollte.

Gabriel, sagte sie.

Mit diesem einen Wort löste sie eine Flut von Gefühlen aus. Wut und Fassungslosigkeit waren dabei, aber auch Enttäuschung darüber, verraten worden zu sein. Darunter mischten sich jedoch auch Mitleid, Entschlossenheit und Liebe.


Du hast recht, sagte Rob. Wenn er sich wirklich Mr. Zetes anschließt …

Ich fürchte, das wird er tun, unterbrach ihn Kait. Ich hätte gestern Abend schon darauf kommen müssen. Meren sagte, jeder Kristall, der so viel Energie erzeugt, könnte ihn versorgen. Und Mr. Zetes’ Kristall hat mit Sicherheit genug Energie.

Glaubt ihr, er ist deswegen gegangen?, fragte Anna.

Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass das alles war. Aber ich glaube, er holt sich die Energie lieber von einem Kristall als von Menschen. Und je mehr er mit diesem Kristall in Kontakt kommt …

»… desto schlimmer wird es mit ihm«, sagte Rob laut. »Desto ähnlicher wird er Sabrina und den anderen armen Trotteln.«

»Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Lewis erschrocken.

Rob sah ihn lächelnd an. Es war nur der Schatten seines üblichen Lächelns, doch es spendete bereits unermessliche Wärme.

»Du hast recht«, sagte er. »Das dürfen wir nicht zulassen. «

»Meine Eltern könnten uns vielleicht helfen«, sagte Anna.

LeShan hatte schweigend zugehört. »Ich kümmere mich darum, dass ihr hinkommt«, versprach er.

Mehr sagte er nicht, doch seine Luchsaugen blitzten.
Kaitlyn hatte den Eindruck, dass er unglaublich stolz auf sie war.

»Warten Sie, da ist noch etwas«, sagte sie nervös. »Ich wollte schon vorher fragen, aber ich bin nicht dazu gekommen. Es gibt da ein Mädchen in Kalifornien. Mr. Zetes hat sie irgendwie ins Koma versetzt, mit Medikamenten, wie wir glauben. Ich habe ihrem Bruder versprochen, dass wir Sie um Hilfe bitten werden, aber …«

Ihre Stimme verlor sich. Sie spürte Robs Sorge um Marisol. Er ärgerte sich wohl über sich selbst, weil er die Sache vergessen hatte. Doch LeShans Gesicht blieb teilnahmslos.

Natürlich werden sie uns nicht helfen können, dachte Kait. Sie sind schließlich keine Ärzte. Es war dumm von mir, überhaupt zu fragen …

Sie wollte sich Tonys Gesicht gar nicht vorstellen, wenn sie ihm beibringen mussten, dass es keine Rettung gab.

»Die Guten Kristalle können die meisten Krankheiten heilen«, sagte LeShan. »Schon ein Splitter müsste ausreichen, um eurer Freundin zu helfen.«

Kaitlyn stieß erleichtert die Luft aus. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Plötzlich war ihr leicht ums Herz.

LeShan machte sich auf den Weg, doch er sah noch einmal über die Schulter und lächelte ihnen zu.


»Also sind wir jetzt wieder allein«, sagte Lewis. Sie warteten darauf, dass LeShan ihnen einen Führer durch den Wald zur Verfügung stellte. Kaitlyn hatte ihre Reisetasche mit den mittlerweile schmutzigen Kleidern und den Malsachen in der einen, den Kristallsplitter in der anderen Hand.

»Wir können uns jetzt nur noch auf uns selbst verlassen«, stimmte Kaitlyn ihm zu.

»Das ist eigentlich immer so gewesen«, sagte Anna.

»Ja«, seufzte Lewis. »Aber diese ganze Fahrerei, diese Suche, und das alles ohne Ergebnis.«

Rob warf ihm einen strengen Blick zu. »Das stimmt nicht. Wir sind jetzt stärker. Wir wissen mehr. Und wir haben eine Waffe.«

»Genau«, sagte Anna. »Wir sind aufgebrochen, um diesen Ort zu finden, und wir sind hier. Wir wollten in Erfahrung bringen, wie man Mr. Z aufhalten kann, und wir haben es herausgefunden.«

»Klar.«, sagte Lewis und lächelte.

Kaitlyn warf noch einmal einen Blick zurück auf das weiße Haus, das jetzt leer und verlassen dalag. Sie fragte sich, ob sie hätte bleiben können, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten. Wenn Gabriel sie nicht verraten hätte, wenn die Gemeinschaft geblieben wäre – hätte sie dann hier heimisch werden können? Wäre das der Ort gewesen, an dem sie sich zu Hause gefühlt hätte?


»Wenn wir den Kristall zerstören können, dann können wir auch Gabriel heilen«, sagte Rob.

Kaitlyn sah ihn liebevoll an. Nein, dachte sie, ich gehöre nicht in die Gemeinschaft. Ich gehöre zu Rob, Lewis, Anna und Gabriel. Wo sie sind, ist mein Zuhause.

»Gut«, sagte sie. »Dann werden wir es tun. Die Suche hat wieder begonnen.«

Sie betrachtete den Kristallsplitter in ihrer Hand. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, und in ihrem Licht strahlte er wie ein Diamant.





[image: e9783641067939_i0003.jpg]


cbt ist der Jugendbuchverlag in der Verlagsgruppe Random House

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 



1. Auflage

Erstmals als cbt Taschenbuch Mai 2011

Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform © 1995 by Lisa J. Smith

Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel »Dark Visions – The Possessed« bei Simon & Schuster, New York.

© 2011 für die deutschsprachige Ausgabe cbt Verlag

in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Übersetzung: Anne Emmert

Lektorat: Frauke Heithecker

he ∙ Herstellung: AnG

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

 


 


 


eISBN 978-3-641-06793-9

 



www.cbt-jugendbuch.de

www.randomhouse.de

OEBPS/cover.jpg
LISA J. SMITH

VISIONEN DER
NACHT -
DER GEHEIME BUND






OEBPS/cover.jpeg
LISA J.SMITH

VISIONEN
per [TACHT

DER GEHEIME BUND

cbt






OEBPS/e9783641067939_i0003.jpg
cb





OEBPS/e9783641067939_i0001.jpg





